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Jahrgang 19. November 1873. No. 11. 


(Eingeſandt.) 
Etwas über die innere Miſſion der Generalſynode und über 
dieſe ſelbſt. 


Ueber dieſen Gegenſtand ſchreibt ein Correſpondent derſelben im 
“Lutheran Observer” vom 1. Auguſt 1873 unter Anderem Folgendes: 
8 Wir haben Anſtrengungen gemacht, in vielen der Hauptſtädte 
hier im Weſten Gemeinden zu errichten; in einigen mit nur geringem oder 
theilweiſem Erfolge, in andern hat derſelbe ganz gefehlt. Warum haben 
wir ſo häufig des Erfolges, wenigſtens bis zu einem befriedigenden Grad, in 
dieſen Städten, dieſen Mittelpunkten des Einfluſſes in dieſem großen und 
wachſenden Theile unſeres Landes, ermangelt? Richten wir, um dieß beſſer 
zu verſtehen, unſere Blicke auf einige unſere Miſſionen und ihren gegenwärti— 
gen Zuſtand, und wenn etwas, was wir behaupten, durch Thatſachen nicht 
beſtätigt wird, ſo werden wir dankbar ſein, wenn Jemand dasſelbe korrigirt. 
Wir wünſchen nur, daß die Wahrheit an den Tag komme, und zwar nur in 
ſoweit, als dies dem beabſichtigten Zwecke, dem Wohl der Kirche und der Sache 
der inneren Miſſion, dienlich ſein mag. Wir möchten den Grund unſeres 
Mangels an Erfolg entdecken, damit wir uns der früheren Erfahrung als 
einer künftigen Lehrerin bedienen könnten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß alle, welche mit dem Werke der inne 
ren Miſſion verbunden ſind, nämlich die Committee und die Miſſionare, das 
Beſte gethan haben, was ſie unter dieſen Umſtänden thun konnten, und doch 
ſtarrt uns die Thatſache in das Angeſicht: wir haben im Allgemeinen keinen 
Erfolg gehabt! Sind wir weniger im Stande vorwärts zu kommen, als 
andere Kirchen? Es hat einigermaßen dieſen Anſchein! Gewiß aber liegt 
es nicht an unſerer edlen Kirche und ihren evangeliſchen Lehren! Ich habe 
von Zeit zu Zeit mancherlei Urſache anführen hören, aber ſie haben alle er— 
mangelt, eine Heilung zu bewerkſtelligen. Wir ſind auch nicht ſo eitel, an— 
zunehmen, daß wir weiſe genug wären, eine vorzuſchlagen. 
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Laßt uns zum Exempel auf die Stadt Chicago ſehen, auf dieſes Wun⸗ 
der der modernen Städte. Seit Jahren haben wir dort gearbeitet, eine 
Miſſtonskirche zu errichten, und doch! wie wenig iſt wirklich geſchehen. 
Die Geſchichte dieſes Unternehmens in ſeinen verſchiedenen Phaſen (Wand— 
lungen) bis zur gegenwärtigen Zeit iſt allen bekannt. Kein Zweifel, hier, 
wie in allen Miſſionen an großen Plätzen, war der am meiſten gefühlte 
Mangel ein geeignetes, ſchuldenfreies Kirchen-Gebäude, und ein ordentlich 
unterhaltener Paſtor. — So iſt es in St. Louis, dieſer großen Stadt des 
Weſtens, die beſtimmt iſt, die größte inländiſche Stadt unſeres Landes zu 
werden. Seit mehreren Jahren haben wir es dort verſucht, wo eine ſo große 
deutſche Bevölkerung, einige achtzehn oder zwanzig deutſche lutheriſche Kirchen, 
oder doch ſolche, welche ſo genannt werden, desgleichen eine Anzahl des 
„Kirchen-Vereins des Weſtens“, nebſt vielen Lutheranern von öſtlichen 
Kirchen ſich befinden, und doch haben wir, nach ſo vieljähriger Anſtrengung, 
dort nur eine ſchlichte Kirche und eine kleine Anzahl Glieder mit einer drücken 
den Schuldenlaſt von Tauſenden. Niemand kann ſagen, daß unſere Miſſio— 
nare nicht tüchtig und arbeitſam genug wären, und doch! wie langſam iſt 
der Fortſchritt und wie entmuthigend! Würde dieß ſo geweſen ſein, wenn ſie 
frei von Schulden und mit einem paſſenden und einladenden Kirchhaus ver- 
ſehen geweſen wären? Sie haben gegenwärtig einen ausgezeichneten und eif— 
rigen Paſtor. Warum kommen ſie nicht vorwärts, wie es andere Kirchen 
dort thaten, ſeit der Zeit, daß wir unſer Werk begonnen haben? Der Grund 
iſt klar und der Miſſionar hat in ſeinen vielen Aufrufen an die Kirche ge— 
zeigt, warum es ſo iſt. Soll dieſe jämmerliche Politik in Bezug auf dieſes 
mächtige Centrum des Einfluſſes länger fortbeſtehen? Wenn dieß, ſo wird 
die Zukunft ſein, wie die Vergangenheit. Ihre Geſchichte, nach einigen wei— 
teren Jahren des Kampfes und des Wechſels, wird leichtlich zu ſchreiben ſein 
mit den Worten: „Wir begannen und hörten auf!“ — Auch in der ſchönen 
Stadt Davenport, Jowa, hielten wir vor wenigen Jahren einen Miſſionar 
in der fröhlichen Hoffnung, an dieſem wichtigen Platze, der die größte Bevöl— 
kerung von allen Städten im Staate beanſprucht, beides eine engliſche und 
deutſche Gemeinde zu errichten. Der engliſche Theil hatte keinen Erfolg — 
doch ſoll ein Verſuch gemacht werden, die zerſtreuten Fragmente zu ſammeln, 
mit welchem Erfolg, kann ich nicht ſagen. In den Counties Davenport und 
Scott findet ſich eine große Bevölkerung von wohlhabenden Deutſchen. Hier 
ſollten wir mehrere gute engliſche und deutſche Gemeinden haben. Aber hier 
finden wir es, wie in den meiſten großen Städten und Ortſchaften des 
Weſtens, die regſamſten, frömmſten und freigebigſten Glieder 
anderer Benennungen kommen aus der lutheriſchen Kirche, 
oder von einem Material, das rechtmäßiger Weiſe unſer wäre. — In Jowa 
City hatten wir ſeit einer Reihe von Jahren eine Miſſion und ein Kirchen— 
Gebäude, aber ſeit einigen Jahren keinen Miſſionar mehr und die Orga— 
niſation hat ſich zum großen Theil als ein Fehlſchlag erwieſen. Unſere 
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Miſſionen in Kanſas City und Topeka gedeihen nicht. Dieſe beiden wichtigen 
Punkte ſind ohne Paſtoren, und die letztern haben ihre Kirchen an eine andere 
Benennung verrentet. Ich ſehe, daß ſie im wöchentlichen Kalender der 
Stadtkirchen unerwähnt ſind, ſowohl was Kirche, als Gottesdienſt anlangt. 
Die Geſchichte derſelben iſt nur die Geſchichte unſerer Miſſionen im Allge— 
meinen, in den Städten des Weſtensss H. B.“ 
Laſſen wir zur Vervollſtändigung des Bildes noch einige Notizen folgen 
aus den Verhandlungen der Generalſynode, die im Juni dieſes Jahres in 
Canton verſammelt war, und unter deren Eindruck Obiges offenbar ge— 
ſchrieben iſt. Die innere Miſſion der Generalſynode umfaßt gegenwärtig 63 
Gemeinden mit 32 Verſammlungshäuſern und 56 Sonntagsſchulen. Wie 
viele davon im Weſten ſind, wird nicht geſagt; doch geht aus den Be— 
ſprechungen hervor, daß ihrer nur ſehr wenige ſind, und auch dieſe geringe 
Hoffnungen geben. Der Sekretär für innere Miſſion, Paſtor Goodlin, theilt 
der Synode officiell mit, daß das Feld im Weſten groß und weit ſei, es zeig— 
ten ſich auch allenthalben offene Thüren, aber es fehle an Männern und an 
Geld. Sie hätten zur Zeit fünf Vacanzen, einige Gemeinden ſeien ſchon von 
andern Benennungen verſchlungen worden. Einer aus Kanſas ſchreibe ihm: 
„Ich kann mich nicht enthalten, ein paar Zeilen von der Grenze zu ſchreiben. 
Etwas muß geſchehen, wenn die bereits geſchehene Arbeit nicht andern Kirchen 
zufallen ſoll. . .. Wir brauchen Männer mehr, als Geld, müſſen aber bei- 
des haben.“ Die innere Miſſion fet zu einer Criſis gekommen u. ſ. w. Von 
anderer Seite wird bezeugt, daß in vier ihrer Synoden im Weſten ſich nicht 
ein junger Mann gefunden habe, der das Predigtamt begehrte. Man ſcheue 
ſich, nach dem Weſten zu gehen, aus Furcht vor Mangel. Die Präſidenten 
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erhielten fünf Briefe, worin um Gemeinden angehalten wird, gegen Einen, 
worin um einen Paſtor gebeten werde. Die meiſten ihrer Kirchenglieder gin— 
gen bei einem Umzug nach dem Weſten zu den Secten über. Der Paſtor an 
der Miſſionskirche in St. Louis theilt mit, ſie hätten mit vielen Schwierig— 
keiten zu kämpfen, doch habe die kleine Gemeinde etwas zugenommen, auf der 
einzigen Kirche liege noch eine Schuldenlaſt von $12,000, die innere Miſſion 
habe zwar verſprochen, ein Drittheil derſelben zu bezahlen, aber gleichwohl 
müſſe noch mehr geſchehen und zwar gleich, wenn das Werk fortgehen ſolle; 
fünf Jahre noch zu warten, ſei der gewiſſe Tod. In einer Sonntagsſchule 
der Presbyterianer in der Stadt ſeien 500 Kinder von Lutheranern u. ſ. w. 
Dieß alles ſpricht zwar für ſich ſelber laut genug, doch können wir nicht 
unterlaſſen, einige Bemerkungen daran zu knüpfen. Wir meinen nämlich, 
daß dieſer Stand der Dinge ſehr geeignet fei, den Gliedern der General- 
ſynode die Augen zu öffnen über die Art von Chriſtenthum und ſelbſtgerühm— 
tem Lutherthum, welches unter ihnen zur Zeit beſteht, daß da wohl nämlich 
viel Schein, aber wenig Kraft eines gottſeligen Weſens iſt. Es fehlt nach 
ihrem eigenen Bekenntniß faſt gänzlich an Männern unter ihnen, die willig 
wären um des HErrn JeEſu und ſeines Reiches willen, d. h. aus Liebe 
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zu Gott und dem Nächſten, nicht etwa unter die Caffern zu gehen, ſondern 
nur nach dem Weſten unter die eigenen zerſtreuten Lands- und Glaubens- 
Genoſſen; man ſcheut ſich vor den Strapazen und dem kümmerlichen Leben; 
man bleibt daher lieber zu Hauſe, wo die Kirchen ſchon gebaut, die Gemein- 
den ſchon eingerichtet, die Leute reicher und freigebiger ſind und man alſo 
ſeines Lebens eher froh werden kann. Geht aber ja einmal ein Paſtor nach 
dem Weſten und macht den Verſuch, Gemeinden zu ſammeln, ſo ſchlägt es 
meiſtens fehl. Denn dort wohnt ein kräftiges, rühriges Volk, das mit Ent— 
ſagung und viel Selbſtverleugnung der Einöde eine Heimath zu entringen 
ſucht und dabei gewohnt iſt, nächſt Gott auf ſich ſelbſt angewieſen zu ſein, 
nicht auf fremde Mittel. Wie ſeltſam nimmt ſich unter ſolchen Leuten ein 
Mann aus, der ſeinen guten Gehalt aus der Caſſe für innere Miſſion ſchöpft, 
und alſo aus ihnen etwas machen will, ohne ihr Loos zu theilen, Einfluß 
gewinnen will, ohne mit ihnen zu dulden und zu tragen. Fordert ein ſolcher 
Paſtor zu den nothwendigen Geldopfern für eine Kirche auf, ſo wird die rechte 
Begeiſterung fehlen; denn wie ſollen die Leute bereit ſein, für eine Sache große 
Opfer zu bringen, für die der Paſtor ſelbſt fo wenig bringt! Es iſt eben, 
als wenn ein Capitän ſeine Compagnie in's Feuer commandirt und zur 
ſelben Zeit ſich hinter einem Baum in ſicherer Entfernung hält. Vertröſtet 
aber der Paſtor auf die Caſſe für innere Miſſion, ſo bleibt den Leuten die 
Sache deſto fremder, und läßt dieſelben kalt; ſie meinen dann ſchon ein 
Großes zu thun, wenn ſie nur in die fertige Kirche ab- und zugehen und 
zuhören. Es trägt gar viel dazu bei, daß dem Einzelnen eine Kirche und 
Gemeinde recht an's Herz wachſe, wenn ſie ihm etwas gekoſtet hat, wenn er 
Opfer dafür gebracht hat. 

Man ſieht auch wohl in der Generalſynode, was man für Männer im 
Weſten braucht, nämlich ſolche, welchen das Reich Gottes vor Allem am 
Herzen liegt, und nicht die eigene Perſon, die daher willig wären, arm und 
gering mit einer armen und geringen Gemeinde zu leben, die auf ihrem Poſten 
ausharren, und nicht aufhören zu pflanzen und zu begießen, wenn auch ein 
anderer erſt die Frucht einernten ſollte, die nicht Gold, noch Silber, noch Erz 
in ihren Gürteln mitbringen wollen, ſondern ſich begnügen, wie ſie es finden, 
eſſen und trinken, was die Leute haben. Matth. 10, 9. ff. Sind es ja doch 
nicht Heiden, unter die ſie kommen, ſondern ihre Glaubensbrüder, die das 
Gebot Gottes in dieſem Stück kennen und von Gott auch hinreichende Mit— 
tel empfangen haben, einen Paſtor zu ernähren und Kirchen von ihrem eige- 
nen Gelde zu bauen, wenn ſie nur wollen. Warum ſchickt nun die General— 
ſynode nicht ſolche Männer aus? Antwort: weil ſie ſolche nicht hat! Solche 
Leute werden in ihrem Hauſe nicht groß gezogen, ſind in ihrem Garten rare 
Früchte; und warum? weil es eben an der rechten Arbeit und an den Vor— 
bildern zu Hauſe fehlt, vor allem an dem rechten Treiben des Wortes der 
Wahrheit, und daher am rechten, wahren Chriſtenthum. Nichts könnte der 
Generalſynode mehr die Augen darüber öffnen, daß ihr alle Kraft und Saft 
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entgangen iſt, daß ſie immer mehr aufgehört hat ein Sauerteig, ein rechtes 
Salz zu ſein, als die Thatſache, daß ſie nicht mehr miſſioniren kann; daß 
keine rechte Kraft von ihren Gliedern ausgeht, ja daß ihre eigenen früheren 
Gemeindeglieder, die nach dem Weſten ziehen, keine Anhänglichkeit an ſie 
zeigen, oft gar nichts mehr von ihr wiſſen wollen; dieſe haben ohne Zweifel 
die Hohlheit derſelben erkannt, und fühlen ſich daher wenig gemüßigt, die 
alte leere Form in neuer Geſtalt im Weſten fortzuſetzen. 
N Doch man weiſ't vielleicht auf die große Summe Geldes hin, ph 
fünfzig Tauſend Dollars, welche man für die Caſſe der inneren Miſſion in 
den nächſten zwei Jahren zu ſammeln verſprochen hat. Geſetzt aber auch, 
dieſe Summe wird zuſammengebracht mit Hilfe von Picnics, Fairs und 
Suppers, ſo können wir (nichts zu reden von dieſer Art und Weiſe, Geld 
aufzubringen) darin nichts Großes, noch weniger eine beſondere Mifftons- 
freudigkeit erblicken; denn es macht dieß auf den Communicanten der Ge- 
neralſynode jährlich erſt 25 Cents, und was iſt das für den Reichthum dieſer 
Leute, ſonderlich gegenüber den armen, eingewanderten Lutheranern. Man 
bekennt mit dieſem Opfer, daß man freilich ſchuldig wäre, etwas Rechtſchaf— 
fenes für die Glaubensbrüder im Weſten zu thun; allein die eigene Perſon 
will man nicht einſetzen, auch die Herren Prediger nicht. So behilft man 
ſich mit einer Abſchlagsſumme, die man gibt, oder bei andern ſammelt; doch 
auch darin zeigt ſich, wie die Committee berichtet, bei einem großen Theil der 
Diſtrictsſynoden bereits eine bedenkliche Abnahme. 

Fehlt es nun, wie wir oben klagen hörten, an Geld und Leuten zu 
Hauſe, fo fehlt es auch, wie ſchon angedeutet iſt, an den Leuten der Generale 
ſynode, die in die Fremde ziehen; auch über ſie wird viel geklagt: das 
Schlimmſte fet, daß fie im Weſten meiſtens zu den Secten übergehen, ja dort 
häufig die eifrigſten Glieder und leitende Kräfte werden. Darüber iſt viel 
Verwunderung. Wie man ſich aber in der Generalſynode hierüber wundern 
und beſchweren kann, iſt in der That andern Leuten ein Räthſel; denn ſolche 
Glieder führen den Unionismus ja nur praktiſch aus, zu dem ſie zu Hauſe 
angeleitet wurden, ſie gehen nur einen kleinen Schritt vorwärts auf dem 
Wege, welchen die Generalſynode ſeit Jahren geht. Sie hat Abendmahls— 
gemeinſchaft mit den Secten, ihre Glieder ſind alſo ſchon zu Hauſe daran 
gewöhnt worden, mit Sectirern zu einem Altar zu treten; fie hat Canzel⸗ 
gemeinſchaft mit allerlei falſchen Propheten, ihre Leute find alſo ſchon zu 
Hauſe daran gewöhnt worden, in ihren eigenen Kirchen, auf ihrer eigenen 
Canzel, die Prediger der Secten zu hören. Sie ſind gelehrt worden, keinen 
Unterſchied zu machen; wenn einer nur noch ein Chriſt ſein wolle, ſo könne 
und dürfe man ihm die kirchliche Gemeinſchaft nicht verſagen. Warum ſoll— 
ten fie denn nun in der Fremde nicht in die Kirchen und zu den Altären fol- 
cher Leute gehen? Wo vollends die neuen Maßregeln zur Herrſchaft kamen, 
da waren ja die Kirchen der Generalſynode nur noch Werkſtätten für die 
Secten. Weiter! Die Generalſynode empfängt bei ihren Sitzungen Pres— 
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byterianer, Holländiſch-Reformirte, Congregationaliſten als ihre lieben 
„Brüder“, herzt und küßt ſie und prahlt mit ihrer Weitherzigkeit, die keine 
Lehrſchranken kenne! Was in aller Welt ſollte denn die Kirchglieder ſol— 
cher laren Prediger abhalten, nun auch ihrerſeits mit den Secten zu frater— 
niſiren, und wo es ihnen paſſend erſcheint, in ihre Gemeinden einzutreten? 
Orthodoxie, d. h. Treue gegen die göttliche Wahrheit auch in ſcheinbar ge— 
ringen Dingen, iſt Bornirtheit, Engherzigkeit u. ſ. w.; ſo ſind ſie gelehrt 
worden, darnach handeln ſie jetzt; man hat die Schranken der lutheriſchen 
Kirche und der Wahrheit niedergeriſſen, was Wunder, wenn die Leute nun 
zwiſchen Wahrheit und Irrthum, zwiſchen Kirche und Secte keinen Unter- 
ſchied mehr zu machen wiſſen? Die Generalſynode erntet hierin nur, was ſie 
geſäet hat. 

Eben auf dieſer letzten Verſammlung hat die Generalſynode wieder Con- 
gregationaliſten u. A. als „Brüder“ auf das Freundlichſte und Liebreichſte 
empfangen und mit Schmeicheleien überhäuft, ohne nur ein Wort von den 
Lehrdifferenzen zu ſagen. Abgeſehen nun von allem andern, z. B. auch dem 
Schaden, welchen ſie damit ihren Gemeindegliedern zufügen, ſo iſt dieß auch 
ein Beweis, daß es an wahrer Liebe gegen die Irrenden bei ihnen gar ſehr 
mangelt; denn dieſe Liebe erfordert, den Irrthum aufzudecken, den Nächſten 
davon zu heilen; fie kann ſich nur der Wahrheit freuen; denn wie jeder Irr— 
thum, als ſolcher, uns von Gott immer weiter entfremdet, ſo zieht uns die 
Wahrheit zu Gott und vereinigt mit ihm, der die Wahrheit iſt. Nur die 
falſche, fleiſchliche Liebe läßt darum den Nächſten gleichgiltig im Irrthum 
ſtecken, ſie iſt ſelbſtſüchtig und macht ſich nicht gerne die Leute zu Feinden; 
darum ſchweigt ſie lieber, als daß ſie bekennete. Aber der Welt Freundſchaft 
iſt Gottes Feindſchaft; darum ſucht ein Chriſt dieſe falſche Liebe, die in uns 
allen ſteckt, immer mehr los zu werden, und läßt ſich nicht überreden, als ſei 
es die rechte Liebe. — Nach den Verhandlungen, verglichen mit dem Stand 
der Synode, ſcheint ſich die Liebe der Generalſynode völlig in den Verſuchen 
zu erſchöpfen, mit aller Welt Freundſchaft und Gemeinſchaft zu machen, und 
überallhin die Hand zur Bruderſchaft auszuſtrecken, alſo daß ihr Kraft und 
Liebe entgeht, mit allem Fleiße und rechter Treue zu Hauſe, in den Gemein- 
den, zu wirken, die ihr Gott gegeben hat. Sie hat noch überdieß zu wenig 
Sauerteig in ſich, um ihre Gemeinſchaft zu einer ſonderlich begehrten und 
wünſchenswerthen zu machen; im Gegentheil, nachdem in ihrer Mitte der 
Heerd der wahren Liebe faſt verloſchen iſt, kann eine Verbindung mit ihr nur 
dazu dienen, das heilige Feuer auch in andern Häuſern auszulöſchen. Ge— 
wiß, nicht durch Händeſchütteln mit Fremden wird einer Stadt aufgeholfen, 
ſondern dadurch, daß jeder in ſeinem Hauſe treu und fleißig arbeitet und das 
Seine thut. Iſt dann das Haus ſchön gebaut und geziert, ſo ſchmückt es 
auch die Stadt, in der es ſteht. So auch hier. Nicht dadurch, daß man 
Kirchenpolitik treibt, wird der Kirche aufgeholfen, ſondern dadurch, daß jeder 
Prediger mit Fleiß und Treue ſeine Gemeinde erbauet auf dem heiligen 
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Grunde, da FEfus Chriftus der Eckſtein iſt, daß fie ihm glaubet und unter— 
thänig wird, und weder in Lehre, noch Leben muthwillig wider ihn ſündigt. 
Sind die Prediger erſt treu in dieſem Stück, ſtärken und ermuntern ſie ſich erſt 
hiezu, dann wird die Stadt Gottes auch bald im Großen grünen und fein 
luſtig blühen. Aber wenn man das ſcheinbar Geringe, was einem befohlen 
iſt, nicht ausrichten will, wenn man untreu iſt, dann ſucht man Heilpflaſter 
für das wunde Gewiſſen, indem man Großes in's Werk zu ſetzen ſucht; da 
muß dann Eigenwille für Gottes Willen, Eigenliebe für Nächſtenliebe, eigner 
Ruhm, den man ſucht, für Eifer um das Haus des HErrn gelten. Gott 
bekennt ſich aber niemals zum Bau einer Kirche, wenn er anders geſchieht, 
als er in ſeinem Worte vorgezeichnet hat. Exempla exstant et docent! 

Mag es uns nicht als eitler Selbſtruhm ausgelegt werden, wenn wir 
mit wenigen Federſtrichen anzeigen, wie die Miſſouri-Synode ſteht und wie 
ſie aus den zerſtreuten, armen Einwanderern des Weſtens und Nordens evan— 
geliſch-lutheriſche Gemeinden ſammelt. Auch Paulus hat ja, da in ihm 
Gottes Werk verläſtert ward, ſich nicht geſcheut, zu ſagen, was er durch Got— 
tes Gnade gethan und gelitten habe, 2 Cor. 11, 12. So wird ja auch die 
Miſſouri-Synode gerade am meiſten von der Generalſynode hingeſtellt als 
ein Haufen ſtarrer Symboliſten und todter Orthodoriften, die wohl viel von 
der reinen Lehre redeten und ſchrieben, aber kein Herzenschriſtenthum beſäßen, 
und von rechter Liebe nichts wüßten, noch bekundeten. Wollte man den 
Miſſouriern ein klein wenig gerecht werden, und darauf merken, was ſie thun 
und leiden, das Reich Gottes auszubreiten, ſo würde man das Werk Gottes 
in ihnen und durch ſie nicht ſo zu verläſtern wagen, und die wahre Recht— 
gläubigkeit, aus der allein dieſes Leben gewachſen iſt, nicht den Leuten 
verdächtig machen, als wäre ſie dem wahren Chriſtenthum hinderlich und 
ſchädlich. 

Nun wie ſteht es denn in der Miſſouri-Synode? Erſtlich, hat dieſe 
Synode gar keine großen Summen für innere Miſſion, nicht ſo viele Hun— 
derte, als die Generalſynode Tauſende hat, aber ſie erzieht durch das reine 
Wort Gottes in Haus und Schule, unter dem Beiſtande des Heiligen Geiſtes, 
Männer, die den HErrn IEſum und ſein Reich herzlich lieb haben, und dar— 
um auch das Evangelium mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft ver— 
kündigen. Zweitens, die Prediger der Miſſouri-Synode ſind nicht nur 
äußerlich verbunden durch ihr gemeinſames Bekenntniß zu den Symbolen 
der lutheriſchen Kirche, ſondern ſie ſtehen auch in der rechten, inneren Einig— 
keit des Glaubens und des Geiſtes, ſie ſind ein Herz und eine Seele. Drit— 
tens, in welche Gemeinde auch immer ein miſſouriſcher Paſtor berufen worden 
iſt, da bleibt er — der Regel nach — und arbeitet, ſeien die Ausſichten noch 
fo ſchlecht, fei fein Loos noch fo hart, ſeien es fünf, zehen oder fünfzehn Jahre, 
er geht nicht, bis Gott ihm deutlich zeigt, daß er, der ſeinen Diener wohl zu 
finden weiß, ihn wo anders haben will. Von Anmeldungen auf eine beſſere 
Stelle beim Präſes darf gar keine Rede ſein; der Paſtor iſt ja nicht gemiethet, 
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ſondern berufen, Apoſtg. 20, 28. Viertens, wie ein miſſouriſcher Paſtor das 
Kreuz willig und geduldig trägt, das Gott ihm neben dem Amte in ſeiner 
ihm befohlenen Gemeinde entgegen trägt, ſo bringt er auch ſein Opfer an 
zeitlichen Gütern, ehe er ſolche von ſeiner Gemeinde für deren Aufbau fordert, 
ja er bringt die erſten und größten Opfer, indem er mit dem geringſten und 
wenigſten Gehalte ſich begnügt und vorlieb nimmt, damit die Gemeinde deſto 
mehr für Errichtung von Kirche und Schule thun kann; er zeigt ſo ſtündlich 
mit der That, daß die Sache auch die größten Opfer werth ſei und daß ihm 
das Wohl der Gemeinde nicht nur auf der Zunge, ſondern auf dem Herzen 
liegt. Von den 475 Paſtoren der Miſſouri-Synode ſind wohl keine zehn, 
die über 81000 jährlichen Gehalt haben; keine zwanzig, die 81000 haben, 
keine hundert, die über $500 haben, während die Uebrigen $500 und dar— 
unter, ja wohl nur $200 und darunter haben; ohne beſonderen Segen Got— 
tes wäre es nicht möglich, daß ſie mit ihren Familien davon leben könnten. 
Aber der, welcher mit fünf Broden fünf Tauſend in der Wüſte geſpeiſet hat, 
ſchafft, daß auch dieß Geringe zur Nothdurft des Leibes und Lebens ausreicht. 
Dieß Vertrauen aber auf den lebendigen Gott und ſeine Verheißung, Matth. 
6, 25. ff., dieſe ſelbſtverleugnende Liebe, die ohne Murren, ohne Klage Man- 
gel leidet und nur froh iſt, daß die Leute das Evangelium noch unter ſich 
predigen laſſen, wirkt mehr als viele Predigten, mehr als “many appeals to 
the church“, und macht endlich auch die Leute willig, ein immer größeres 
Scherflein zu dem Aufbau des Reiches Gottes bei ihnen darzubringen. 

Fünftens, endlich, was die Hauptſache iſt, ſo predigt ein miſſouriſcher 
Paſtor das Wort Gottes. Dieſes Wort, durch deſſen Kraft einſt die Welt, 
und was drinnen iſt, aus dem Nichts in das Daſein gerufen iſt, durch das 
die Einöde grünet, das auch die verdorrten, öden Menſchenherzen in liebliche 
Gärten Gottes umwandeln kann (denn es iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu 
machen alle, die daran glauben), dieſes Wort rein und lauter zu verkündi— 
gen (alle menſchliche Meinung und Irrthümer mit höchſter Treue verwerfend 
und widerlegend), es in jedem Herzen zur Herrſchaft zu bringen, iſt fein höch— 
ſtes Beſtreben. Er zeigt aus demſelben, daß wir allzumal Kinder des Zor— 
nes ſind und unter dem Fluche des Geſetzes liegen; er zeigt aber auch mit 
gleichem Fleiße, daß Chriſtus gekommen ſei, zu ſuchen und ſelig zu machen, 
was verloren iſt, und daß alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sün— 
den haben; er zeigt alſo, daß wir verlorene und verdammte Menſchen aus 
Gnaden ſelig werden ohne irgend ein Verdienſt der eigenen Werke, allein durch 
den Glauben an Chriſtum. Dadurch werden nun aber auch die Herzen 
warm, daß ſie auch anfangen, den zu lieben, der ſie zuerſt geliebet hat, und 
dem zu dienen, der ihnen zuerſt gedienet hat, ja daß ſie nun auch in herzlicher 
Dankbarkeit ſich ſelbſt mit allen Gütern dem ergeben, der ſie erkauft hat mit 
ſeinem Blute, und daher die Opfer, die ihnen die Erhaltung ihrer Gemeinden 
und dieſer ſeligen Predigt koſtet, mit freudigem und. willigem Herzen dar— 
bringen. 
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Daneben nimmt aber auch ein miſſouriſcher Prediger von Stund an die 
Lämmer in ſeine Pflege und treue Obhut, und wenn die Gemeinde noch 
keinen Schullehrer erhalten kann, ſo unterrichtet er die Kinder ſelbſt nicht 
blos am Sonntag, ſondern auch die Woche über, er begnügt ſich nicht mit 
einer Sonntagsſchnle, noch weniger mit den geiſtlichen Spielereien, die da 
leider oft mit Kindern vorgenommen werden; und wenn die Kinder alt genug 
find, fo nimmt er fie in den Confirmandenunterricht und bereitet jedes ein— 


zelne Kind ſeiner anvertrauten Heerde auf das Sorgfältigſte zum Genuß des 


heiligen Abendmahls vor. 

Unter ſolcher Seelſorge lernen die Leute, wenn ſie auch ſehr verwildert 
waren, doch nach und nach ſchmecken, wie köſtlich und lieblich es iſt, auf den 
grünen Auen göttlichen Wortes geweidet zu werden, ſie lernen, was wahres 
Chriſtenthum und echtes Lutherthum iſt, durch Wort und Beiſpiel. Iſt 
ihnen aber dieſe Erkenntniß erſt recht ins Herz gedrungen, dann wiſſen ſie, 
was ſie an ihrer lutheriſchen Lehre und Kirche haben, ſie laſſen ſich nicht mehr 
von den Secten verführen, noch von Rationaliſten mit leeren Menſchen— 
fündlein bethören. Kommt ein ſolcher Lutheraner an einen Ort, wo noch 
keine lutheriſche Gemeinde iſt, fo fällt er darum noch lange nicht zu den Sece, 
ten ab, ſondern arbeitet von ſelbſt unter ſeinen Nachbarn, und wenn er Etliche 
zuſammen bringt, ſo beruft er mit ihnen einen Paſtor ſeiner Synode; denn er 
kennt ſie vorlängſt, und weiß, daß ſie alle in einem Sinn und Geiſte arbeiten, 
daß auch einer, den er nicht kennt, der aber zu dieſer Synode noch gehört, ar— 
beiten und ſein wird wie diejenigen, die er bisher hat kennen lernen. 

Doch wir ſind wohl auch zu Narren geworden über dem Rühmen, wie— 
wohl ſich der Einſender dieſes hiemit nicht rühmen will; denn er fühlt ſich als 
einen der Geringſten unter den Miſſouriern, und weiß, daß er dieſen Stand 
der Dinge nicht verurſacht hat. Wäre es aber nun nicht beſſer für die Gee 
neralſynode, anſtatt die orthodoxen Miſſourier zu verdächtigen und gelegent— 
lich zu verleumden, ſich zuvor im eigenen Hauſe recht zu beſſern, d. h. ortho— 
Dor zu werden; denn die rechte Orthodoxie hat noch niemals die Menſchen 
träge zum chriſtlichen Leben gemacht, wohl aber hat der Mangel daran alle— 
zeit auch zu einem Verfall des kirchlichen und chriſtlichen Lebens geführt. Das 
iſt auch ſo in der Natur der Sache begründet, daß man ſich wundern muß, 
wie es noch Leute geben kann, die das nicht erkennen. Hält z. B. ein Menſch 
falſche Grundſätze in ſeinem Leben, in ſeinen Geſchäften feſt, fo folgt noth- 
wendig daraus, daß er auch verkehrte Wege einſchlägt und den Zweck nicht 
erreicht, ebenſo iſt es mit einer kirchlichen Geſellſchaft; hat dieſelbe falſche Lehre, 
falſche Anſchauungen, eine verkehrte Unionsliebe, ſo kann daraus naturgemäß 
nur eine verkehrte, Gott mißfällige Praxis, nur eine Schädigung des chriſt— 
lichen Lebens folgen, denn die Frucht kann ja keine andere und beſſere ſein, 
als der Baum, der ſie trägt. Die reine Lehre göttlichen Wortes in allen 
Stücken zu erkennen, zu haben, zu verbreiten, ſollte darum der erſte und ernſt— 
lichſte Wunſch, Wille und Zweck einer jeden Synode ſein. Mit der Wahrheit 
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göttlichen Wortes lüderlich umzugehen, iſt nichts anderes, als eine ſchreiende 
Untreue gegen Gott und die anvertrauten Seelen. Eine Wahrheit göttlichen 
Wortes daran geben, ſei es aus welchem Grund es mag, heißt nichts anderes, 
als eine Stütze des chriſtlichen Glaubens und Lebens umreißen; ſich vor der 
wahren Orthodoxie fürchten, andern dieſelbe verdächtigen, heißt nichts ande— 
res, als das reine göttliche Wort für unnöthig, ja ſchädlich erklären, und 
meinen, Gott könne etwas in ſeinem Worte offenbart haben, was dem rechten 
ſeligmachenden Glauben und dem heiligen, gottſeligen Leben nicht förderlich, 
ſondern hinderlich wäre. Wie allezeit eine wahre Reformation im Alten 
und Neuen Bunde nur durch Umkehr zum reinen Worte Gottes, zur Ortho— 
Dorie, zu Stande gekommen iſt, fo iſt auch nur dann Hoffnung auf Beſſerung 
der Generalſynode vorhanden, wenn ſie zu dieſer Erkenntniß kommt, und nun 
auch in Reue und Glauben zu dieſer Quelle zurückkehrt, ſonſt wird ſie den 
Secten und der Welt zum Raube werden nach dem Wort des HErrn, 
Hoſ. 4, 6. H. H. 


(Eingeſandt von Paſt. H. Wyneken auf Wunſch der Clevelander Paſtoralconferenz.) 
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(Fortſetzung.) 
Theſis II. 


Der wiedergeborene Menſch aber hat in Bezug auf geiſtliche Dinge 
einen freien (d. i. befreiten) Willen, ſo daß er vermittelſt der Kräfte der 
Gnade, die er in der Wiedergeburt empfangen hat, mit dem Heiligen 
Geiſte wirken (cooperari) kann, wiewol noch große Schwachheit mit unter⸗ 
läuft. 


A. Zergliederung. 
A. Subjectum der Theſe. 


Während in der vorhergehenden Theſe gehandelt worden iſt von den 
Kräften des Verſtandes und des Willens des Menſchen (in Bezug auf geiſt⸗ 
liche Dinge), wie er iſt nach dem Fall und vor der Bekehrung, oder des un- 
wiedergeborenen Menſchen: fo reden wir in dieſer Theſis von den 
Kräften des durch die ordentlichen Mittel bekehrten oder wiedergeborenen 
Menſchen, oder des Menſchen im Stande der Gnade, in statu in- 
staurationis. 


B. Praedicatum. 

Solchem Menſchen wird in der Theſis ein arbitrium liberatum (be- 
freiter, daher freier Wille) zugeſchrieben, nach welchem er nunmehr in ge⸗ 
wiſſem Maaße die facultas, die Fähigkeit oder das Vermögen hat, deſſen er 
vorher in Bezug auf geiſtliche Dinge gänzlich entbehrte. 
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Conc. Form. pag. 526. § 9.: „So der Heilige Geiſt“ (nach dem un- 
mittelbar vorhergehenden: durch Wort und Sacramente) .. . „des Menſchen 
Willen allein durch Seine göttliche Kraft und Wirkung geändert und erneuert 
(hat): alsdann iſt der neue Wille des Menſchen ein Inſtrument und Werk— 
zeug Gottes des Heiligen Geiſtes, daß er“ (der Wille) „nicht allein die Gnade 
annimmt, ſondern auch in folgenden Werken des Heiligen Geiſtes mitwirket.“ 
(R. 583. W. 552. — Sol. Decl. pag. 604.) 


C. Fundamentum, Grund oder Quelle dieſes Vermögens. 

Dieſe Freiheit des Willens, welche der Wiedergeborene hat, und das Ver— 
mögen, mit dem Heiligen Geiſt zu wirken, hat er alſo nicht von Natur, ſon⸗ 
dern aus Gnaden (vires gratiae, Gnadenkräfte), weshalb nach der Cone. 
Form. „der bekehrte Menſch ſo viel und lang Gutes thut, ſo viel und lang 
ihn Gott mit Seinem Heiligen Geiſt regieret, leitet und führet; und ſobald 
Gott Seine gnädige Hand von ihm abzöge, könnte er nicht einen Augenblick 
in Gottes Gehorſam beſtehen.“ (Sol. Decl. pag. 604. R. 674. W. 622.) 


D. Restrictio, Einſchränkung. 

Es ſind übrigens alle dieſe Kräfte, Gutes zu thun, mit vieler und großer 
Schwachheit verbunden. 

Conc. Form.: „Denn weil wir in dieſem Leben allein die Erſtlinge 
des Geiſtes empfangen, und die Wiedergeburt nicht vollkommen, ſondern in 
uns allein angefangen: bleibet der Streit und Kampf des Fleiſches wider den 
Geiſt auch in den Auserwählten und wahrhaftig wiedergebornen Menſchen.“ 
(Sol. Decl. pag. 604. R. 675. W. 623.) 

Zu B., C. und D. — Conc. Form.: „Daraus denn folget, alsbald 
der Heilige Geiſt, wie geſagt, durchs Wort und die heilige Sacrament ſolch 
Sein Werk der Wiedergeburt und Erneurung in uns angefangen hat, ſo iſt 
es gewiß, daß wir durch die Kraft des Heiligen Geiſtes mitwirken können und 
ſollen, wiewol noch in großer Schwachheit; ſolches aber nicht aus unſern 
fleiſchlichen, natürlichen Kräften, ſondern aus den neuen Kräften und Gaben, 
fo der Heilige Geiſt in der Bekehrung in uns angefangen hat.“ (Sol. Decl. 
pag. 604.) 


B. Beweis. 


I. Wie der Menſch zu Gott hekehret wird, daß dies nämlich nicht 
unmittelbar geſchehe, ſondern durch gewiſſe, von Gott ſelbſt geordnete 
Mittel (Wort und Sacramente), durch welche der Heilige Geiſt in uns wirk— 
ſam iſt, wahre Buße, Glauben, neue geiſtliche Kräfte und Vermögen wirken 
und ſchenken will: iſt bereits in den zu III., A. und B. der vorigen Theſis 
angezogenen Sprüchen dargethan, Die Conc, Form., Epit. pag. 524. 
(R. 580. W. 550.) erhärtet dieſes beſonders durch folgende Beweiſe: 

1. Weil Röm. 1, 16. das Evangelium eine Kraft Gottes genannt 

wird, ſelig zu machen alle, die daran glauben. 
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2. Röm. 10, 17.: „der Glaube kommt aus dem Gehör Gottes 
Worts.“ 

3. Weil Gott will, „daß man Sein Wort hören, und nicht die Ohren 
verſtopfen ſolle“. Pf. 95, 8. — Ebr. 3, 7. u. 4, 7.) 

4. Weil „bei ſolchem Wort der Heilige Geiſt gegenwärtig iſt und die 
Herzen aufthut, daß ſie, wie die Lydia, Ap. Geſch. 16, 14., darauf 
merken und alſo bekehrt werden allein durch die Gnade und Kraft 
des Heiligen Geiſtes.“ 

5. Weil nach Röm. 9, 16. „ohne des Heiligen Geiſtes Gnade (in ie 
chem Wort) Wollen und Laufen umſonſt iſt“; ebenfo 

6. nach 1 Cor. 3, 6. auch „Pflanzen, Säen und Begießen nichts iſt, 
wenn Er nicht das Gedeihen dazu verleihet.“ 

7. Weil Chriſtus ſpricht: „Ohne mich könnet ihr nichts thun.“ 
(Joh. 15, 5.) 

In der „Wiederholung und Erklärung“ ꝛc., Sol. Decl. pag. 600. f. 
heißt es darüber folgendermaßen: „Gottes Wille iſt nicht, daß jemand ver— 
dammet werde, ſondern daß alle Menſchen ſich zu Ihm bekehren und ewig 
ſelig werden. Ezech. 33, 11.: „So wahr ich lebe, will ich nicht den Tod 
des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe.“ Denn (Joh. 3, 16.) 
alfo hat Gott die Welt geliebet, daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an Ihn gläuben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben.“ Derhalben läſſet Gott aus unermeßlicher Güte und Barmherzigkeit 
Sein göttlich ewig Geſetz und den wunderbarlichen Rath von unſer Er— 
löſung, nämlich das heilige, allein ſelig machende Evangelium von Seinem 
ewigen Sohn, unſerem einigen Heiland und Seligmacher IEſu Chriſto, 
öffentlich predigen, dadurch Er Ihm eine ewige Kirche aus dem menſch— 
lichen Geſchlecht ſammelt, und in der Menſchen Herzen wahre Buße und 
Erkenntnis der Sünden, wahren Glauben an den Sohn Gottes, SEfum 
Chriftum, wirket, und will Gott durch dieſes Mittel, und nicht an- 
ders, nämlich durch Sein heiliges Wort, ſo man dasſelbige predi— 
gen höret oder lieſet, und die Sacramente nach Seinem Wort gebrauchet, 
die Menſchen zur ewigen Seligkeit berufen, zu ſich ziehen, bekehren, wieder— 
gebären und heiligen. 1 Cor. 1, 21.: ,Dieweil die Welt durch ihre Weis- 
heit Gott nicht erkannte, gefiel es Gott wohl, durch thörichte Predigt ſelig zu 
machen die, ſo daran gläuben.“ Ap. Geſch. 10, 5. 6.: „Petrus wird dir das 
Wort ſagen, dadurch du und dein ganzes Haus ſelig wirſt.“ Röm. 
10, 17.: ,Der Glaube kommt aus der Predigt, das Predigen aber durch 
Gottes Wort.“ Joh. 10, 17.: „Heilige fie, Vater, in deiner Wahrheit, dein 
Wort iſt die Wahrheit.“ „Ich bitte aber für alle, die durch ihre Wort an mich 
gläuben werden.“ Derhalben der ewige Vater vom Himmel herab von Sei— 
nem lieben Sohn und allen, ſo in Seinem Namen Buße und Vergebung der 
Sünden predigen, rufet: „den ſollt ihr hören.“ Matth. 17, 5.“ 


. 
| 
| 
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Von dem Wort ſind nicht zu trennen die Sacramente, denen auch die 
Wiedergeburt, Joh. 3. u. Tit. 3., und Vergebung der Sünden, Matth. 26., 
zugeſchrieben wird. 

Carpzos beſchreibt die Bekehrung und Wiedergeburt im weiteren 
Sinne, oder die Erneuerung, wie folgt: „Die Erneuerung iſt eine göttliche 
Handlung, durch welche die verderbte Natur des Menſchen von dem Heiligen 
Geiſt durch Wort und Sacramente wiederhergeſtellt, der Verſtand von Finſter— 
nis, der Wille und die Affekte von Ungehorſam und Widerſtreben, und der 
ganze Menſch von der Herrſchaft der Sünde (mehr und mehr) befreit wird, ſo 
daß der Menſch Gott erkennen und Ihm gehorchen kann, und ſo ſich in allen 
ſeinen Fähigkeiten und Handlungen Gotte dankbar beweiſen kann und wirk— 
lich dankbar beweiſet, zu Seiner Ehre und Ruhm.“ Disp. de Renov. th. 
5 & 27. Isag. p. 1251.) 

Derſelbe zählt die Stufen der Bekehrung, die freilich nur der 
Natur nach auf einander folgen, der Zeit nach aber meiſt zuſammenfallen, 
folgendermaßen auf: „1. Wegnahme des natürlichen Unvermögens (Joh. 5, 
24. f.); 2. Hemmung des Widerſtrebens. (Vergl. das Exempel Pauli, 
Ap. Geſch. 9, 4. ff.); 3. die Erſchütterung des Herzens über die Sünde durch 
das Geſetz bis zum Schmerz (Ap. Geſch. 2, 37.); — 4. Verleihung neuer 
Kräfte, daraus nämlich entſpringt die Erleuchtung des Verſtandes (2 Cor. 
4, 3.) und eine Freiheit des vorher gefangen gehaltenen und zum Guten er— 
ſtorbenen Willens, der Liebe zur Finſternis entgegen (2 Cor. 3, 15. ff.); 
5. Schenkung des ſeligmachenden Glaubens (Luc. 1, 76.) nach Erkenntnis, 
Beifall und Zuverſicht; — 6. Verſetzung in den Stand der Gnade und end— 
lich die Verſiegelung, Erhaltung und Bewahrung der Gnade.“ (Isag. pag. 
1253. 8d.) T) 

II. Daß der Wiedergeborene quoad spirituale bonum (in Abſicht auf 
das geiſtlich Gute) einen freien Willen hat, bezeugen 

a. hauptſächlich die Sprüche heiliger Schrift, welche den Menſchen, 
der wiedergeboren und mit den Gnadenkräften des Heiligen Geiſtes ausge— 
rüſtet ift, „frei“, „recht frei“ nennen (Iyrog edevdepdc). 8 


*) Renovatio est actio divina, qua natura corrupta hominis a Spiritu S. per 
Verbum et Sacramenta instauratur, a tenebris intellectus, ab inobedientia et re- 
pugnantia voluntas et affectus, totusque homo a peccati dominio liberatur, ut 
homo agnoscere Deum, eique obedire possit, et ita sese Deo in omnibus facultati- 
bus et actionibus suis gratum praestare actuque praestet, ad ejus honorem et glo- 
riam. 

+) Gradus conversionis primus est naturalis incapacitatis ablatio; — 
secundus, repugnantiae inhibitio; — tertius, cordis ob peccata per le- 
gem ad dolorem usque percussio; — quartus, novarum virium collatio. 
Unde intellectus illuminatio et voluntatis antea captivatae atque ad bonum 
emortuae libertas oritur aliqua, amori tenebrarum opposita; — quintus, fidei 
salvificae donatio, ratione notitiae, assensus et fiduciaec. Quam sequitur 
sexto translocatioin statum gratiae, tandemque gratiae certificatio, 
continuatio et conservatio. 
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Joh. 8, 36. So euch der Sohn frei macht, ſo ſeid ihr recht 
frei. (Vergl. den vorhergehenden Vers: „der Sünde Knecht.“) 

Röm. 6, 18.: Denn nun ihr frei worden ſeid von der Sünde, 
ſeid ihr Knechte worden der Gerechtigkeit. (Vergl. V. 17.: ... „Knechte der 
Sünde geweſen, aber nun gehorſam worden von Herzen dem Vor- 
bilde der Lehre, welchem ihr ergeben ſeid. — Joh. 8, 23.: Ihr wer— 
det die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei 
machen.) 

Röm. 7, 5. 6.: Denn da wir im Fleiſch waren, da waren die ſündlich en 
Lüſte, welche durchs Geſetz ſich erregten, kräftig in unſern Gliedern, dem Tode 
Frucht zu bringen. Nun aber ſind wir vom Geſetz los, (ergol) und ihm 
abgeſtorben, das uns gefangen hielt, alſo daß wir dienen ſollen im 
neuen Weſen des Geiſtes, und nicht im alten Weſen des Buchſtabens. 

b. Sprüche, die ſolchen Menſchen geiſtliche Werke gerade- 
zu zuſchreiben: 

Hef. 36, 27.: Ich will ſolche Leute aus euch machen, die in 
meinen Geboten wandeln, und meine Rechte halten, und da— 
nach thun. (Vergl. Cap. 37, 24.) 

Jer. 31, 31. ff. verheißt der HErr einen neuen Bund aufzurichten, 
der verſchieden ſein ſollte von dem alten Bunde, welchen zu halten „ich ſie 
zwingen mußte, ſpricht der HErr“. Der neue Bund ſoll aber nicht be— 
ſtehen im Zwang, wenigſtens äußerlich ihn zu halten, ſondern: „Ich will 
mein Geſetz in ihr Herz geben, und in ihren Sinn ſchreiben; und ſie 
ſollen mein Volk ſein, ſo will ich ihr Gott ſein.“ 

Gal. 5, 22.: Welche aber Chriſto angehören, die kreuzigen 
ihr Fleiſch ſamt den Lüſten und Begierden. (Vergl. in den folgenden Verſen 
„Werke des Fleiſches“ und „Frucht des Geiſtes“.) 

c. Schriftſtellen, in welchen fie ermahnt werden, eifrig zu 
fein zu guten Werken, im Guten zu beharren und Rar en zuzu⸗ 
nehmen: 

Matth. 5, 16.: Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure 
gute Werke ſehen und euren Vater im Himmel preiſen. 

1 Theſſ. 5, 15.: Jaget nach dem Guten allezeit, beides unter ein- 
ander und gegen jedermann. 

1 Petr. 2, 12.: Führet einen guten Wandel unter den Heiden ꝛc. 

2 Petr. 1, 5. ff.: Wendet allen euren Fleiß daran, und rei- 
chet dar in eurem Glauben Tugend, und in der Tugend Beſcheidenheit, 
und in der Beſcheidenheit Mäßigkeit, und in der Mäßigkeit Geduld, und in 
der Geduld Gottſeligkeit, und in der Gottſeligkeit brüderliche Liebe, und in 
der brüderlichen Liebe gemeine Liebe. 

Solcher Sprüche iſt die Schrift voll. Wie fie aber nur einen Glau- 
ben kennt, der durch die Liebe thatig tft (alles andere iſt kein Glaube, 
ſondern ein Wahn), ſo weiß ſie auch nirgends von gottgefälliger, rechter Liebe 
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(alſo wandeln in den Geboten Gottes) außer bei wahrhaft Gläubigen, 
Wiedergeborenen. 

III. Daß die Wiedergeborenen alles, was ſie Gutes thun, nur 
vermöge der in der Wiedergeburt ihnen geſchenkten Gnaden— 
kräfte vollbringen, iſt klar aus folgenden Sprüchen: 

Joh. 15, 5.: Ohne mich könnet ihr nichts thun. 

Phil. 1, 6.: Der in euch angefangen hat das gute Werk, der wirds 
auch vollführen bis auf den Tag FEfu Chrifti. 

Phil. 2, 13.: Gott iſt es, der in euch wirket, beide das Wollen 
und das Vollbringen nach Seinem Wohlgefallen. 

1 Joh. 5, 4.: Alles, was von Gott geboren iſt, überwindet die 
Welt; und unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. 

Gal. 5, 22.: Die Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit (— entgegengeſetzt 
den Werken des Fleiſches. Ehebruch, Hurerei ꝛc. kann ich aus mir ſelbſt 
vollbringen, das wirkt das Fleiſch; Liebe ꝛc. aber iſt nur eine Frucht in 
mir, aber des Geiſtes.). 

IV. Daß endlich den Wiedergeborenen wegen der in ihnen zurück— 
bleibenden Erbſünde viel und große Schwachheit anhängt, bezeugt 
unter anderen vielen Stellen der Apoſtel Paulus überall, wo er von dem 
Kampf des Geiſtes mit dem Fleiſch in den Wiedergeborenen redet, beſonders 
Ebr. 12, 1.: Laſſet uns ablegen die Sünde, ſo uns immer anklebt 
und träge macht, und laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampf, 
der uns verordnet iſt. Gal. 5, 17.: Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt ꝛc. 
— und Röm. 7, namentlich Vers 14 — 25. („So ich aber thue, das ich nicht 
will, fo thue ich dasſelbige nicht, ſondern die Sünde, die in mir woh— 
net.“) — Es möge genügen, dieſe Stellen hier nur anzuführen, in der Hoff— 
nung, daß die lang begehrte exegetiſche Arbeit darüber bald vorgelegt wer— 
den wird. a 

Aus der Con c. Formel gehören hierher außer den unter D. Restrictio 
angeführten Worten: „Denn weil wir in dieſem Leben ꝛc. — wahrhaftig 
wiedergeborener Menſchen“, die gleich darauf folgende Begründung: „da 
unter den Chriſten nicht allein ein großer Unterſchied geſpüret, daß einer 
ſchwach, der ander ſtark im Geiſt; ſondern es befindets auch ein jeder Chriſt 
bei ſich ſelbſt, daß er zu einer Zeit freudig im Geiſt, zur andern Zeit 
furchtſam und erſchrocken; zu einer Zeit brünſtig in der Liebe, ſtark im Glau— 
ben und in der Hoffnung, zur andern Zeit kalt und ſchwach ſich befindet.“ 
(Sol. Decl. pag. 604.). Vgl. pag. 603.: „Und bleibet gleichwol auch in 
den Wiedergebornen, das St. Paulus geſchrieben Röm. 7.: „Ich habe — — — 
daß ihr nicht thut, was ihr wollet.“ 

Es iſt dies auch die Lehre des dritten Artikels des apoſtol. Glaubens— 
bekenntniſſes, da zu dem Werke des Heiligen Geiſtes nicht nur das gerechnet 
wird, was Er in dieſem Leben an uns thut, ſondern auch die „Auferſtehung 
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des Fleiſches und ein ewiges Leben“, welche Stücke alſo zu dem Werke der 
Heiligung gehören, ja durch welche und in welchen der Heilige Geiſt dieſes 
Sein Werk erſt vollendet. 

Nach dem nun aus Gottes Wort Dargelegten beantwortet ſich die am 
Schluß der erſten Theſis berührte Frage von ſelbſt: warum nämlich, wenn es 
ſich, wie dargelegt, mit dem freien Willen des Menſchen verhalte, der Menſch 
doch ſo oft in der Schrift, Gutes zu thun, ꝛc., ja ſelbſt ſich zu bekehren, auf— 
gefordert werde. — Obwol die Lehre vom freien Willen des Menſchen allein 
aus und nach der Schrift zu beurtheilen iſt, ſo iſt es dennoch durchaus ver— 
geblich, zum Beweis des freien Willens eines Unwiedergeborenen ſolche Sprüche 
(wie beſonders Bellarmin, der vornehmſte Verfechter der römiſchen Irrlehre 
in dieſem Punkt, in ſeiner controv. de grat. et lib. art., lib. VI, cap. 10. 


es thut) anzuführen, in welchen 1. die Menſchen Mithelfer ꝛc. in Werken der 


Gottſeligkeit genannt werden; 2. ſolche, welche lehren, daß Gott uns helfe 
bei ſolchen Werken. Denn dieſe Sprüche reden gar nicht von ſolchen Men— 
ſchen, um welche es ſich hier handelt, von Unwiedergeborenen, ſondern von den 
Wiedergeborenen. Es iſt ferner 3. vergeblich die Anführung ſolcher Sprüche, 
die dem Menſchen, ſelbſt wenn er von Gott berufen iſt, das Vermögen, 
nicht zu kommen, beilegen. Denn ſolche Sprüche bezeugen nur, daß der 
Menſch fret iſt vom Zwang zur Bekehrung, und dieſe Freiheit fo beſchaffen 
iſt, daß er allerdings der Gnadenwirkung des Heiligen Geiſtes boshaft wider— 
ſtreben kann. — Will man endlich 4. daraus, daß den Menſchen, Gutes zu 
thun, ja ſich zu Gott zu bekehren, befohlen wird, auf das Vermögen eines 
Unwiedergebornen, ſich ſelber zu bekehren, ſchließen, fo gilt dieſer Schluß eben— 
ſowenig, wie wenn man von dem Befehl Chriſti an den todten Jüngling von 
Nain: „ich ſage dir, ſtehe auf“ (Luk. 7, 14.), oder an den ſchon ſtinkenden 
Lazarus: „komm heraus“ (Joh. 11, 43.), auf deren Kraft, wieder auf- 
zuſtehen, ſchließen wollte. Im Gegentheil ſehen wir daraus, daß jene gött— 
lichen Befehle und Ermahnungen ſelbſt kräftige Mittel ſind, durch welche Gott 
die Bekehrung in den Menſchen anbahnen und bewirken will, und die Men— 
ſchen durch dieſelben gewarnt werden, der nun folgenden Gnadenwirkung des 
Heiligen Geiſtes nicht zu widerſtehen. So z. B. wenn Gott befiehlt: bekehret 
euch (oder werdet bekehret), — daß wir erkennen und ſagen: Lieber Gott, wir 
können es ja nicht. Bekehre du uns, HErr, fo werden wir bekehret. Hilf 
du uns, ſo iſt uns geholfen (Jer. 31, 18., 17, 14.). Aber: „Solches machſt 
du dir ſelbſt, daß du den HErrn, deinen Gott, verlaffeft, fo oft Er dich 
den rechten Weg leiten will“ (Jer. 2, 17.). 

Es fei geſtattet, Obigem einige herrliche, dieſen Punkt betreffende Aus- 
ſprüche Auguſtins beizufügen. Auf den Einwand, wenn im Menſchen 
nicht eine gewiſſe natürliche Fähigkeit iſt, geiſtliche Handlungen zu vollbringen, 
ſo ſeien in der Schrift viele Warnungen, Ermahnungen, Schelten ꝛc. unnütz, 
unnöthig und vergeblich, — antwortet er: „O Menſch, in dem Gebot er— 
kenne, was du haben ſollteſt; in dem Schelten (Tadel) erkenne, daß du es 
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aus eigener Schuld nicht haſt; im Gebet erkenne, daß du empfangen ſollſt, 
was du haben willſt. Und das warnende, ermahnende, ſcheltende Wort iſt 
das Mittel oder Organ, durch welches der Heilige Geiſt den Willen bekehrt, 
erneuert 2c, — Das Schelten alſo auch des Unwiedergebornen iſt nicht müßig. 
Bei den Wiedergeborenen aber werden die Erſtlinge der Gaben, die ſie von 
dem Heiligen Geiſt empfangen haben, erweckt, bewahrt und gemehrt durch die 
Ermahnung und dis Schelten, daß ſie nicht verſchüttet werden, ſondern wach— 
fen und ſich mehren.“ “) Vgl. F. C. Sol. Decl. pag. 601: „Durch dieſes 
Mittel ꝛc. — in das Herz gegeben.“ 

Ferner: In vielen Schriftſtellen wird dem Verſtand und dem Willen 
etwas befohlen und geboten. Wenn er nun nicht die Macht hat zu gehorchen, 
könnte es ſcheinen, als ob Gott unſeres Elendes ſpotte; wie wenn ein Herr 
ſeinem Knecht, von dem er ſieht, daß er mit ſeinen verrenkten Füßen nicht 
gehen kann, vieles befiehlt und das äußerſte droht, wenn er nicht gehorche. 
Oder wenn einer zu einem Blinden ſagte: wenn du ſehen wollteſt, würdeſt 
du einen Schatz finden. Auguſtinus antwortet (de grat. et lib. arb. 
cap. 16.): „Die Pelagianer meinen, ſie wiſſen etwas großes, wenn ſie ſagen: 
Gott würde dergleichen nicht befehlen, wovon Er wüßte, daß es von dem 
Menſchen doch nicht gethan werden könne. Wer wüßte das nicht? Aber 
deshalb befiehlt Er etwas, was wir nicht vermögen, damit wir wiſſen, was 
wir von Ihm erbitten müſſen.“ Denn aus dem gebietenden und verbietenden 
Geſetz kommt ja nicht Erkenntniß unſerer Tugend und Kraft, 
ſondern Erkenntnis der Sünde, d. i. unſerer Ohnmacht und 
unſeres Verderbens. Und dennoch wird nicht vergebens befohlen; denn 
es wird die Gnade verheißen, die da wirkt, daß wir es wollen und thun. — 
„Laßt uns bedenken, daß derjenige ſagt: „Macht euch ein neu Herz und 
einen neuen Geiſt“, welcher ſagt: „Ich will euch geben ein neu Herz und 
einen neuen Geift. Wie alſo kann Er, während Er ſagt: „Machet es euch', 
das ſagen: „Ich wills euch geben?? Weshalb befiehlt Er, wenn Er es ſelbſt 
geben will? Weshalb gibt Er es, wenn der Menſch es thun ſoll? wenn nicht 
aus dem Grunde, weil Er gib, was Er befiehlt, und hilft, daß der es thut, 
dem Er befiehlt. Denn durch die Gnade geſchieht es, daß der Menſch zum 
ae willig tft, der vorher nur zum Böſen willig war; und durch die 

Gnade geſchieht es auch, daß der gute Wille ſelbſt, welcher nun zu fein an- 
gefangen hat, gemehrt wird“ ꝛc. f) (Chemn. Ex. pag. 141.) 


*) O homo, in praeceptione agnosce, quid debeas habere; in correptione ag- 
nosce, tuo te vitio non habere; in oratione agnosce, ut accipias, quod vis habere. 
Et verbum admonens, exhortans, corripiens, est medium seu organon, per quod 

Spiritus Sanctus voluntatem convertit, renovat &. Oorreptiones igitur etiam 
non renatorum non sunt otiosae. In renatis vero principia donorum, quae a 
Spiritu S. acceperunt, suscitantur, conservantur, et augentur per admonitiones et 
correptiones, ne effundantur, sed crescant et augeantur. 

+) „Magnum aliquid se scire putant Pelagiani, quando dicunt: Non jube- 
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Derſelbe: „Nichts ſehe ich in der heiligen Schrift dem Menſchen von 
Gott befohlen, um den freien Willen zu beweiſen, wovon man nicht findet, 
daß es entweder von Seiner Güte gegeben, oder daß es gefordert werde, um 
die Hilfe der Gnade zu zeigen.“ “) (Contra 2. epist. Pelag. lib. 2, cap. 10.) 

Derſelbe: „Mögen ſich daher diejenigen nicht täuſchen, die da ſagen: 
„Wozu wird uns denn gepredigt und geboten, daß wir vom Böſen weichen 
und Gutes thun ſollen, wenn doch wir das nicht thun, ſondern Gott in uns 
wirkt, daß wirs wollen und thun?“ ſondern mögen fie vielmehr einſehen, wenn 
fie Kinder Gottes find, daß fie vom Geiſte Gottes getrieben werden, daß ſie 
das thun, was zu thun iſt, und wenn ſie es gethan haben, dem dankſagen, 
von dem ſie getrieben werden. Denn ſie werden getrieben, damit ſie es thun, 
nicht, damit fie ſelbſt nichts thun.“ (De correptione et gratia, cap. 2.) f) 

Derſelbe: „Das iſt gewiß, daß wir wollen, wenn wir wollen; aber 
der macht es, daß wir wollen, von dem geſchrieben ſteht: „Gott iſt es, der in 
uns wirket das Wollen“ —. Das iſt gewiß, daß wir thun, wenn wirs thun; 
aber der macht es, daß wir es thun, indem Er dem Willen die wirkſamſten 
Kräfte ertheilt, der da geſagt hat: „Ich will machen, daß ihr es thut.“ Was 
ift das anders als: „Ich will von euch wegnehmen das ſteinerne Herz, woher 
es kam, daß ihr es nicht thatet, und will euch ein fleiſchern Herz geben, damit 
ihr es thut.“ ])) (De grat. et lib. arb. cap. 16.) (Schluß folgt.) 


ret Deus, quod sciret ab homine nor. posse fleri. Quis hoc nesciat? Sed ideo jubet 
aliqua, quae non possumus, ut noverimus, quid ab ipso petere debeamus.“ Ex 
lege enim praecipiente et prohibente non est agnitio virtutis et potentiae nos- 
trae; sed peccati agnitio, hoc est, aduvauias et depravationis. Et tamen non 
frustra jubetur ; promittitur enim gratia, quae operatur, ut velimus et faciamus. 
— ,,Meminerimus, ipsum dicere: Facite vobis cor novum et spiritum novum, 
qui dicit: Dabo vobis cor novum, et spiritum novum dabo vobis. Quomodo 
ergo quod dicit: Facite vobis, hoc dicit: Dabo vobis? Quare jubet, si ipse da- 
turus est? Quare dat, si homo facturus est? nisi quia dat, quod jubet, et juvat, ut 
faciat, cui jubet. Per gratiam enim fit, ut sit homo bonae voluntatis, qui prius 
fuit voluntatis malae; per hanc etiam fit, ut ipsa bona voluntas, quae jam esse 
coepit, augeatur“ &. 

*) Nihil in Scripturis sanctis homini a Deo video juberi propter probandum 
liberum arbitrium, quod non inveniatur vel dari ab ejus bonitate, vel posci pro 
ter adjutorium gratiae demonstrandum. * 

t) Non se itaque fallant, qui dicunt: Ut quid nobis praedicatur et praeci- 
pitur, ut declinemus a malo, et faciamus bonum, si hoc nos non agimus, sed id 
velle et operari Deus operatur in nobis? sed potius intelligant, si filii Dei sunt, 
spiritu Dei se agi, ut, quod agendum est, agant, et cum egerint, illi, a quo agun- 
tur, gratias agant; aguntur enim, ut agant, non ut ipsi nihil agant. 

4) Certum est, nos velle, cum volumus; sed ille facit, ut velimus, de quo 
dictum est: „Deus est, qui operatur in nobis velle.“ Oertum est, nos facere, 
cum facimus; sed ille facit, ut faciamus, praebendo voluntati vires efficacissimas, 
qui dixit: „Faciam, ut faciatis.“ Quid, nisi: ,Auferam a vobis cor lapideum, 
unde non faciebatis, et dabo carneum, unde faciatis &. (Siehe die Zeugniſſe von 
Chemn. Ex. Loc. de lib. arb. sect. III. & IV.) 
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Der Materialismus, beurtheilt vom wiſſenſchaftlich⸗religiüſen Stand⸗ 
puncte, von Paſtor Wm. Streißguth. Ein Vortrag, gehalten in 
St. Paul, Minneapolis, Mankato und Neu-Ulm im Staate Min= 
neſota. Herausgegeben und verlegt von Geo. Brumder, 306 Weſt— 
Waſſer⸗Straße, Milwaukee, Wisconſin. 1873. 36 Seiten. 

Bekanntlich iſt der Materialismus die neueſte Ausgeburt des Unglaubens, 
und ſcheint immer mehr die herrſchende Weltanſchauung werden zu wollen. 
Wenigſtens iſt es unleugbar, daß er in kurzer Zeit auffallend in die Maſſen 
des Volkes eingedrungen iſt. Dazu tritt er mit großer Siegesgewißheit auf, 
und indem er vorgiebt, die höchſte Stufe der Wiſſenſchaft und Wahrheit er— 
reicht zu haben, blickt er hohnlachend auf das Chriſtent hum, als einen längſt 
überwundenen Standpunct, herab. Doch auch der Materialismus muß, 
wie alle Feinde des HErrn, am Felſen der ewigen Wahrheit ſcheitern und zer— 
ſchellen, und durch ſeine Niederlage nur beweiſen, wie feſt das prophetiſche 
Wort gegründet iſt. 

Auch vorſtehendes Schriftchen enthält eine ebenſo gründliche, wie gelun— 
gene Widerlegung des materialiſtiſchen Syſtems. Ueber die Art, wie der ehr— 
würdige Verfaſſer dagegen verfährt, ſagt er ſelbſt in der Vorbemerkung: 
„Zeit, Oertlichkeit und Umſtände bedingten die Behandlungsweiſe des Gegen— 
ſtandes, nämlich nicht vom bibliſch-chriſtlichen, ſondern vom wiſſenſchaftlich— 
religiöſen Standpuncte aus, obwohl das Chriſtenbekenntniß nicht verleugnet 
wurde.“ Und zwar zeigt der Verfaſſer zunächſt, was die Materialiſten eigent- 
lich lehren; ſodann, wie fie ihre Behauptungen zu beweiſen ſuchen, und end— 
lich weist er auf die entſetzlichen Folgen hin, zu welchen dieſe Irrlehre führen 
muß. Zu dieſer überſichtlichen Darſtellung geſellt ſich eine körnige und klare 
Sprache, welche ebenſo anziehend, als leicht faßlich iſt. Von den bedeutend— 
ſten Schriftſtellern, welche dafür und dawider geſchrieben haben, ſind die wich— 
tigſten Stellen angeführt. Als beſonderer Vorzug der Schrift iſt auch das 
zu erwähnen, daß der bee Kürze und doch in erſchöpfen⸗ 

r Weiſe behandelt wird. N 

Es iſt nun höchſt ergötzlich und lehrreich zu ſehen, wie der Verfaſſer die 
Behauptungen der Materialiſten vor den Richterſtuhl der geſunden Vernunft 
zieht, und in ruhiger Prüfung darthut, daß ſie alles Grundes und Beweiſes 
entbehren, ſo daß jeder, der ſich noch einen halben Menſchenſinn bewahrt hat, 


„ zu den materialiſtiſchen Hirngeſpinnſten ſagen muß, was einſt der Prophet 


Jeſaias zu den Götzen ſeiner Zeit ſagte: „Siehe, ihr ſeid aus nichts, und 


euer Thun iſt auch aus nichts, und euch wählen iſt ein Greuel.“ Jeſ. 41, 24. 
So dient das Sckriftchen den Chriſten nicht bloß zur eigenen Befeſtigung in 
der vollen Wahrheit, ſondern bietet ihnen auch Waffen wider den Unglauben 
in teicher Fülle dar. Während es aber nachweist, zu welcher Entwürdigung 
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der troſtloſe Blödſinn des Materialismus den Menſchen führt, zeigt er zu— 
gleich, daß uns nur das Chriſtenthum die gewiſſe Hoffnung der Seligkeit 
giebt, indem er unter andern an Arndts Sterbelied und Schwanengeſang er— 
innert: 5 8 

Weinet nicht! mein ſüßes Heil, 

Meinen Heiland hab ich funden; 

Und ich habe auch mein Theil 

An den warmen Herzenswunden, 

Woraus einſt ſein theures Blut 

Floß der ganzen Welt zu gut. 

Somit ſei denn das Schriftchen allen, die über den Materialismus 

nähere Belehrung wünſchen, beſtens empfohlen. F. 
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IJ. America. 


Die Evangeliſche Allianz. Die Anregung zu dieſem großartigen Unionsverſuche 
ging von Schottland, einem calviniſtiſchen Lande, aus. Nachdem im Jahre 1845 in 
Liverpool eine Vorverſammlung gehalten worden war, fand die erſte größere Verſammlung 
im folgenden Jahre 1846 (vom 9. Auguſt bis 2. September) in London ſtatt. Hier wur- 
den neun Glaubensartikel aufgeſetzt. Der Verein forderte alle, die die Fundamental- 
lehren des Chriſtenthums annehmen, zum Anſchluß auf und verſprach, alle geringeren 
Lehren unberührt zu laſſen. Die zweite Verſammlung wurde in Paris 1855, bei Ge— 
legenheit der Weltausſtellung, die dritte 1859 in Berlin, die vierte 1860 in Genf gehalten. 
Die fünfte ſollte 1866 gehalten werden, fand aber wegen der damals graffirenden Cholera 
erſt 1867 ſtatt. Schon bei der erſten Verſammlung beantragte Dr. Schmucker von der 
Generalſynode, die zweite Verſammlung in America zu halten, fand aber wegen vieler 
Vorurtheile gegen America kein Gehör. Den Bemühungen des Herrn Dr. Schaff hat 
es America zu verdanken, daß endlich auch einmal hier eine Verſammlung der Allianz 
zu ſchauen war. — Die ſechste Verſammlung der Allianz ward in New Nork vom 
2 — 12. October gehalten. Am 2. October Nachmittags fand in der Halle der Young 
Men's Christian Association die Empfang mlung ſtatt. Mr. Dodge, Chef 
eines großen Eiſenwaarengeſchäfts, führte den ten porären Vorſitz. Er ſagte u. a. in 
feiner Anſprache: „Wir verſammeln uns als ch liche Brüder, und indem wir zur Z 
die Unterſchiede bei Seite legen, welche uns in Secten (!) und Parteien theilen, freue 
wir uns, daß wir einander als Kinder eines gemeinſamen Vaters begrüßen können, die 
zuſammen gekommen find, um über die gewaltigen Angelegenheiten ſeines Reiches zu be- 
rathen und zu überlegen, wie wir die großen Principien, die uns und alle wahren Gläu— 
bigen zuſammen halten, am beſten befördern können.“ Am folgenden Tage Vormittags 
wurde die Verſammlung formell eröffnet in der Steinway Hall durch Herrn W. E. Dodge, . 
den Präſidenten des amerikaniſchen Zweiges der Evangeliſchen Allianz. Ein Presby— 
terianer ſprach das Gebet, ein Methodiſt verlas ein Capitel aus der Bibel und der Decan 
von Canterbury ſprach das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß vor. Nach einer kurzen An— 
ſprache des erwählten Präſidenten Woolſeg, in der er alle, auch die Lutheraner, herzlich 
willkommen hieß, verlas Dr. Smith, Decan von Canterbury, einen Brief des Erzbiſchofs 
von Canterbury, worin dieſer Primas ver engliſchen Kirche die Hoffnung ausſpricht, daß 
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dieſe Verſammlung der Allianz zur Beförderung der Einigkeit zwiſchen allen Formen des 
chriſtlichen Glaubens dienen möge. Wie merkwürdig, daß der höchſte Beamte der eng— 
liſchen Kirche einer Verſammlung gegenüber ſich alſo ausſpricht, zu welcher ſo viele 
Glieder ſolcher Gemeinſchaften ſich halten, die früher von der engliſchen Kirche verfolgt 
und bisher nie anerkannt worden ſind! Ob der Herr Erzbiſchof und ſein Decan ihre 
Kirche damit richtig vertreten haben, iſt die Frage. Vielleicht hat dieſe Annäherung ihren 
Grund in dem in die engliſche Kirche mit Macht eindringenden Romanismus. Nachdem 
hierauf ein Waldenſer über die religibſen Zuſtände Italiens referirt hatte, verlas Paſtor 
Leopold Witte, ein Lieblingsſchüler des Prof. Dr. Tholuck in Halle, den Aufſatz desſelben 
über die evangeliſche Theologie in Deutſchland, oder eigentlich eine Selbſtbiographie des— 
ſelben. Dr. Tholuck hatte es natürlich nicht unterlaſſen können, der lutheriſchen Theo- 
logie des 17ten Jahrhunderts einen Hieb zu verſetzen. In ſeinem Aufſatz heißt es: „Den 
Gliedern dieſer Verſammlung iſt es ganz bekannt, wie das ſiebzehnte Jahrhundert hin— 
durch eine todte Orthodoxie (1) in den deutſchen Kirchen und Univerſitäten vorherrſchend 
geweſen.“ Ueber den jetzigen Zuſtand Deutſchlands ſpricht er ſich gegen Schluß alſo aus: 
„Gegen das Ende ſeiner“ (des Miniſters Mühler) „Adminiſtration machten ſowohl die 
Rationaliſten des Proteſtantenvereins, als auch die lutheriſchen Confeſſionaliſten einen 
entſchiedenen Angriff auf ſeine Perſon und es hatte für eine Zeitlang den Anſchein, als 
könnte die unirte preußiſche Kirche nicht länger aufrecht erhalten werden, wenn ihm die 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten anvertraut wäre. Was eine große Majorität 
laut gefordert, kam zu Anfang des Jahres 1872 zu Stande. Mühler wurde entlaſſen. 
Man kann nicht mit Wahrheit ſagen, daß unter der Adminiſtration ſeines Nachfolgers 
ein antichriſtliches oder unkirchliches Syſtem an die Stelle des vorigen geſetzt worden ſei. 
Aber das kann doch nicht geleugnet werden, daß das grade Gegentheil von dem eingetreten 
iſt, was die Hoffnung der ganzen evangeliſchen Partei Deutſchlands geweſen iſt. Der 
Aunoergleichliche Sieg, welchen Gott im letzten Kriege der Nation ſchenkte, hat uns nicht 
wiedergeboren in Glauben und Erhebung unſerer Herzen zu ihm. Im Gegentheil, die 
neue Epoche, die eingetreten iſt, erweiſ't ſich, ſo weit menſchliche Augen ſehen können, als 
eine immer weiter ſchreitende Auflöſung des poſitiven Glaubens und chriſtlichen Intereſſe. 
Und dies iſt nicht nur der Fall in einigen wenigen Theilen des Landes, ſondern in ganz 
Deutſchland.“ — In der Nachmittagsſitzung, die in der Halle der Young Men's Chris- 
tian Association gehalten wurde, wurde Bericht erſtattet über das religiöſe Leben in ver— 
denen Ländern. Paſtor Krummacher referirte über das chriſtliche Leben in Deutſch— 

land. *) In der Einleitung ſtellte er den Reformator Luther und den Patrioten Arndt, 

5 den Verfaſſer des Liedes: „Was iſt des Deutſchen Vaterland ꝛc.“, die Beiden, die vom 
deutſchen Volke „Vater“ genannt werden, die „Deutſcheſten der Deutſchen“, neben ein— 
ander und ſuchte nachzuweiſen, daß die wichtigſten Epochen deutſcher Entwickelung immer 
eligibſer und nationaler Art geweſen ſeien. — Am zweiten Sitzungstage wurden die 
eferate über chriſtliche Union entgegengenommen. Lord Churchill präſidirte. Er ſagte 
u. a., daß er auf die übliche Frage: zu welcher Denomination er gehöre, ſeit ſeiner An— 
kunft in New York, nicht die erwartete Antwort gegeben, ſondern immer geſagt habe: 
„Ich bin ein Glied der Evangeliſchen Allianz.“ Reverend Ruſſel ſagte, daß die vielen 
Namen (von Secten) von der unnöthigen Vermehrung der Glaubensartikel herkämen! 
Ein gewiſſer Reverend Weldon von London meinte, nachdem er von der Größe dieſes 
Landes geſprochen, er möchte dieſes große Land nicht einer einzigen Denomination geben! 
Wenn es nur einen „Lederſtore“ gäbe, würde man ſchlechte Schuhe und zwar zu 
einem hohen Preis bekommen. — Ein anderer Referent war der genannte Decan von 


*) Der Lutheran Observer’’ und andere Blätter laſſen Herrn Paſtor Krummacher in ſeiner Rede 
einen längeren Spaziergang von Deutſchland nach Scandinavien machen. 
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Canterbury, Dr. Smith, welcher zu beweiſen ſuchte, daß chriſtliche Union und denomina⸗ 
tionelle Unterſchiede recht wohl neben einander beſtehen können. Er ſagte: „Nationen 
ſtehen einander mehr oder weniger getrennt gegenüber. — — — Wenn das nun ſchon ſo 
in weltlichen Dingen iſt, um wie viel mehr muß es in geiſtlichen der Fall fein.” Für— 


wahr, ein ſchlagender Grund! — Auch Reverend Conrad, ein Glied der vom lutheriſchen 


Glauben abgefallenen Generalfynode, ließ ſich hören. Sein Thema war Kanzelgemein— 
ſchaft. Natürlich war der Herr in ſeinem Elemente und voller Begeiſterung. In ſeiner 
Begeiſterung vergaß er ganz den Punkt, um den es ſich in dieſer Frage handelt. Nicht 
das iſt zu beweiſen, daß bei den Rechtgläubigen Fremde, die desſelben Glaubens ſind, 
die Kanzel betreten dürfen — das iſt ja bei dem Volke Gottes jeder Zeit außer Zweifel 
geweſen —, ſondern, daß auch Fremdgläubigen dies geſtattet werden müſſe. Von dte- 
ſem einen kann man auf die andern von ihm gebrachten Beweiſe ſchließen. Wir theilen 
nur noch den intereſſanten Schluß ſeiner Rede mit, wie ihn mehrere Blätter bringen: 
„Heute iſt der Ate October, der Tag, da vor 341 Jahren () auf der Wartburg () die 
Glaubensartikel gezeichnet wurden, als Luther und Zwingli einander voll Brüderlich— 
keit (2) die Hand reichten. Laſſet uns jenem großen Beiſpiel folgen und trotz der Ver— 
ſchiedenheit der einzelnen Secten einander Kirche und Kanzel öffnen, damit der Geiſt 
echter, wahrer Brüderlichkeit aufblühen möge!“ 

Am nächſten Tage, einem Sonntage, wurde in den verſchiedenen Kirchen von Gliedern 
der Allianz gepredigt. In einer Presbyterianerkirche wurde Nachmittags Abendmahl ge— 
feiert. In den Zeitungen wird viel Rühmens davon gemacht, daß bei dieſer Feier in einer 
presbyterianiſchen Kirche ein Glied der Episcopalkirche (der Decan von Canter— 
bury), ein Lutheraner (1), ein Baptiſt u. a. amtirt haben. Herr Wedekind, ein luthe- 
riſcher (1) Paſtor, gehörte mit zu der Committee, welche die Vertheilung der Prediger für 
die verſchiedenen Kirchen zu beſorgen hatte. Am Montage, dem dritten Tage, wurden 
apologetiſche Fragen beſprochen. Unter den Referenten dieſes Tages finden wir auch 
Dr. Krauth, ein hervorragendes Glied des General Council. Er ſprach über Ideal— 
philoſophie. Leider! iſt uns fein Referat noch nicht zu Geſicht gekommen. Der geprie— 
ſenſte Redner der Verſammlung, Dr. Chriſtlieb von Bonn, redete über die Art und Weiſe, 


4 


ya 


wie dem modernen Unglauben entgegen zu arbeiten fet. Leider! hat der Herr Doctor 


neben manchem trefflichen Worte auch gar manches geſagt, was offenbar nichts als „Un— 
glaube“ iſt und nicht dazu angethan iſt, dem modernen Unglauben entgegen zu arbeiten. 
Z. B. ſagte er: „Vor allem laßt uns nicht unnöthige Schwierigkeiten in unſer ( 
legen und unſern Feinden Waffen in die Hand geben durch eine übertriebene Theorie der 
Inſpiration.“ — „Laßt uns nicht vergeſſen, daß keine Theorie der Inſpiration uns von 
der Pflicht einer ehrfurchtsvollen Kritik der Schrift dispenſirt, einer Kritik, die ſich nicht 
nur auf Texte und Ueberſetzungen erſtrecken muß, ſondern auch auf eine forſchende BVer- 
gleichung der verſchiedenen Typen der Lehre, z. B. der Pauliniſchen, Johanneiſchen ꝛc 
und der verſchiedenen ethnographiſchen, hiſtoriſchen und andern Data mit einander un 
mit der Profangeſchichte.“ Dieſe Kritik kann nach ſeiner Meinung hie und da ſpätere 
Zuſätze, Interpolationen, chronologiſche Widerſprüche u. dergl. entdecken. — Unter den 
Rednern des vierten Tages nennen wir den Methodiſten Dr. Naſt und den kirchlichen 
Demagogen, H. W. Beecher. Erſterer mußte natürlich ſeine methodiſtiſche Lehre von 
vollkommener Heiligung anbringen. „Das Leben des Chriſten“, ſprach er, „muß nicht 
und ſollte nicht eine fortwährende Aufeinanderfolge von Fallen und Aufſtehen, und von 
endloſer Beſudelung und Wiederreinigung der Kleider ſein. Der, welcher unſere Ueber— 
tretung getilgt hat, wie eine dicke Wolke, hat ſein theures Blut vergoſſen, unſere Herzen zu 
reinigen von den Ueberbleibſeln der fleiſchlichen Geſinnung, von allen unheiligen Begier⸗ 
den und Unarten, vom Aufſteigen des Hochmuths, Zornes oder der Luſt, von aller Un— 
reinigkeit des Fleiſches und des Geiſtes. Dieſe gänzliche Herzensreinigkeit — — 
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iſt die Gabe Gottes, empfangen durch eine That des Glaubens, als Antwort auf brün⸗ 
ſtiges Gebet.“ Letzterer, Mr. Beecher, der die chriſtliche Kanzel auf alle Weiſe ſchändet, 
redete über „die Kanzel unſers Zeitalters“. An dieſem Tage wurden auch verſchiedene 


Anſichten über Schulen und Erziehung vorgetragen, aber es waren eben blos An ſich— 


ten. — Am fünften Sitzungstage bekam der Pabſt ſeinen Theil. Daß da auch viele 
Luftſtreiche gefallen ſind, iſt leicht begreiflich. So ſagte ein gewiſſer Dr. Fiſh von Paris: 
„Durch das Dogma von der unbefleckten Empfängnis hat man die Jungfrau Maria nicht 
blos zur Mutter IEſu, ſondern zur Mutter des allmächtigen Gottes und Vaters ver— 
wandelt.“ Blödſinn! — Wer ſelbſt nicht Gottes Wort ſich unbedingt unterwirft, kann 
das antichriſtiſche Pabſtthum nicht recht bekämpfen. Paſtor Witte's Vortrag über „die 
vier preußiſchen Kirchengeſetze und den Ultramontanismus“ hebt alſo an: „Welcher 
evangeliſche Chriſt, der noch Eines Fleiſches und Blutes iſt mit den Vätern der Reforma⸗ 
tion deutſchen und ſchweizeriſchen Gepräges, müßte nicht mit heller Freude jedes Cre 
eigniß begrüßen, das dazu angethan iſt, die Macht Roms zu ſchwächen. Nicht des 
Katholicismus, ſagen wir, wie er noch bis in die neueſten Zeiten hin wahrhaft chriſt— 
liche Geſtalten zu erzeugen im Stande war; ſondern Rom's “), das unter religibſer 
Firma mehr und mehr die chriſtlichen Freiheitspotenzen in Feſſeln ſchlägt. — — — Wohl 
war es übereilt und nur durch die Hitze des Kampfes erklärlich, wenn bereits Luther 
und ſeine Genoſſen im dreifach Gekrönten „den Endechriſten“ ſehen wollten. Uebereilt 
wäre es auch jetzt noch, den infallibel Gewordenen in Rom einfach mit dem Menſchen der 
Sünde und dem Geſetzloſen zu identificiren.“ Solche Angriffe läßt ſich der Pabſt wohl 
gefallen! — Als Gegenſtände, die noch an den folgenden Tagen vorgenommen wurden, ſind 
zu nennen: Religionsfreiheit, Unterhalt der Prediger, Miſſion, Arbeiterfrage, Tempe⸗ 
renz. In Betreff der letzteren Frage kamen natürlich in den Verſammlungen der Allianz 
nur die bekannten puritaniſchen Anſchauungen zur Geltung. In Privatkreiſen ſollen 
deutſche Delegaten (Dr. Chriſtlieb, Dr. Kraft, Paſtor Krummacher u. A.) ſich dahin aus⸗ 
geſprochen haben, daß die americaniſchen Anſichten von gänzlicher Enthaltung abſurd und 
völlig ungerechtfertigt ſeien. Schöne Union! — So breit nun auch nach dem Allen die 
Baſis der Allianz iſt, vielen iſt ſie noch nicht breit genug. Es wurde ein Brief von A. C. 
Core, einem Biſchof der Episcopalkirche in New Rork, vorgelegt, worin er zu bedenken gibt, 
ob nicht die Baſis der Allianz von 1846 ſich überlebt habe, und vorſchlägt, die canoniſchen 
Bücher und das nicäniſche Glaubensbekenntniß als Baſis anzunehmen. — In einer Sepa⸗ 
ratverſammlung der deutſchen Mitglieder forderte der Vorſitzer, Dr. Schaff, den lutheri⸗ 
ſchen (2) Paſtor Held auf, die Delegaten von Deutſchland im Namen der deutſchen Paſto⸗ 
ren und Gemeinden von New York zu begrüßen. Indem Dr. Schaff ihm dieſen Auftrag 
gab, bemerkte er, er wolle nicht angeben, zu welcher Denomination Herr Held gehöre, da 
darauf nichts ankomme auf einer Platform, „auf welcher wir uns einander als evange- 
liſche Chriſten anerkenneten“. Nun ſagte zwar Herr Held, daß er lutheriſch ſei, aber wir 
leſen nicht von ihm, daß er die Wahrheit bekannt und gegen den Irrthum gezeugt 
hat; im Gegentheil ſprach er den Wunſch aus, daß andere Lutheraner an ſeiner Seite 
ſtehen, alſo mit ihm verleugnen möchten. G. 


Wie ein Prediger die jungen Leute in ſeiner Gemeinde von der Tanzluſt ab⸗ 
brachte. Ein rechtſchaffener junger Prediger unſerer Synode im „Buſch“ ſchreibt uns 
ſoeben u. a. Folgendes: „Abends gebe ich Singeſtunde den jungen Leuten meiner Gee 
meinde, woran ſich jedoch auch ältere Gemeindeglieder betheiligen. Hierzu beſtimmte mich 
nicht nur der Wunſch, den Gemeindegeſang zu verbeſſern und zu pflegen und zumal die 
Feſttage durch den Vortrag paſſender vierſtimmiger Singeſtücke zu verſchönern, ſondern vor 
allem dies, daß der Tanzteufel unter der Jugend zur Herrſchaft zu kommen drohte. Ich 


*) Luther's Unterſcheidung des Pabſtthums und der römiſchen Kirche iſt eine ganz andere. 
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benützte nun zwar hauptſächlich die Beichtmeldungen dazu, ihnen die Sündlichkeit des 
heutigen Tanzweſens zu zeigen; welches bei vielen auch nicht ohne Segen blieb; manche 
wollten aber, wie ſie ſagten, auch ihr Vergnügen haben. Da ſie nun, wie ich merkte, ſehr 
ſangesluſtig waren, ſo fing ich an, mit ihnen Singeſtunde zu halten, zuerſt zwei-, dann 
drei- und jetzt vierſtimmig. Darüber haben ſie endlich das Tanzen aufgegeben, ſo daß es 
nun ſchon über ein Jahr lang nicht mehr vorgekommen iſt.“ — Iſt das nicht lieblich? 
Das heißt das Böſe mit Gutem überwinden, Röm. 12, 21. Ein neuer Beweis, wie gut 
es iſt, wenn ein Prediger etwas Muſik verſteht. Wie denn Luther ſcherzhaft zu ſagen 
pflegte: „Einen Prediger, der nicht ſingen kann, den ſeh' ich gar nicht an.“ — Beiläufig 
ſei hier bemerkt, daß es viel Gutes ſchaffen könnte, wenn unſere lieben Prediger öfter mit— 
theilen, wie ſie gewiſſe Gebrechen ihrer Gemeinde mit Gottes Hilfe geheilt haben. 
W. 
Scharfſinnige Logik. Bekanntlich behauptet die Jowaſynode, daß wir „in der 
Lehre von der Gnadenwahl auf einen gefährlichen Irrthum gerathen“ ſind. Jüngſt hat 
ſich ein ſcharfſinniger Kopf in dieſer Synode daran gemacht, auszufinden, welcher früher 
von der Miſſouriſynode gehegte Irrthum dieſen neuen veranlaßt habe, da ja ein Irrthum 
den andern gebiert. Und was iſt das Reſultat ſolcher Forſchung? Man höre! Im 
„Kirchenblatt“ vom 15. September heißt es: „Man ſieht hieraus, wie ein Irrthum ſel— 
ten allein bleibt, ſondern auch zu andern Irrlehren Anlaß und Urſache wird. Denn 
mit den Irrlehren geht es, wie mit der Sünde; das Unkraut vermehrt ſich gar ſchnell. 
Ebendasſelbe ſehen wir auch bei der Miſſouriſynode. Denn von ihrer falſchen und irri— 
gen Lehre vom Wucher ſind ſie weitergegangen und ſind in einem der höchſten und wich— 
tigſten Artikel des chriſtlichen Glaubens, in der Lehre von der Gnadenwahl, auf einen 
gefährlichen Irrthum gerathen.“ G. 
Altkatholiken in Milwaukee. Zu Milwaukee haben 400 deutſche Katholiken bei 
Biſchof Reinken angefragt, um Erlaubniß zur Gründung einer altkatholiſchen Gemeinde 
zu erhalten. (Evang.) 
Iſt das geſunde, lutheriſche Theologie? Sm “Lutheran and Missionary” vom 
25. September findet ſich ein Artikel, in welchem das Zehntengeſetz als ein auch für die 
Chriſten im Neuen Teſtament verbindliches erklärt wird. Es heißt da u. a. alſo: „Ein 
wohlthätiger Chriſt fragt bisweilen: welchen Geldbetrag muß ich zu Zwecken der chriſt— 
lichen Wohlthätigkeit geben? Der Apoſtel gibt die Antwort, wenn er anordnet: „Es lege 
bei fich ſelbſt ein jeglicher unter euch und ſammle, nachdem ihn Gott geſegnet hat. ) 
(1 Cor. 16, 2.) Offenbar meint er damit, daß des Chriſten Beiträge im Verhältniß 
zum Betrag ſeines Einkommens ſtehen müſſen. — — — Aber haben wir beſondere An— 
ordnungen, wie ſolches Verhältniß fein muß? Ja, es muß ein Zehntel ſein. Wir 
müſſen geben, wie Gott uns geſegnet hat, und den Zehnten unſers Segens. Das Geſetz 
Gottes iſt: „Alle Zehnten im Lande, beide vom Samen des Landes und von den Früch— 
ten der Bäume, find dem HErrn und ſollen dem HErrn heilig fein’ 2. (3 Moſ. 27, 
30. 32.) — — — Gottes Regel für die Chriſten und für alle Menſchen iſt ſehr einfach. 
Ich muß berechnen, was mein jährliches Einkommen iſt, die Summe durch zehn dividi— 
ren und den ſo ermittelten zehnten Theil muß ich jährlich zu heiligen und wohlthätigen 
Zwecken geben. Iſt mein jährliches Einkommen 5500? Der zehnte Theil dieſer Summe 


iſt 550. Ich ſchulde jährlich §50 der Sache der Liebe und Religion. — — — Dies 
iſt Gottes Regel. Es iſt eine deutliche Regel. Sie iſt leicht zu verſtehen. Iſt die Regel 
in Kraft? Sie iſt nie aufgehoben worden“ 2, G. 


Was iſt der Pabſt? Dieſe Frage beantwortet der „Katholiſche Glaubensbote“ alſo: 
„Der Pabſt iſt freilich auch ein Menſch in Bezug auf ſeine menſchliche Natur, 


) Nach der engliſchen Ueberſetzung. 
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die er mit uns und allen übrigen Menſchen gemein hat. Als ſolcher kommt er aber bei 
uns Katholiken auch gar nicht in Betracht. — — — Der Pabſt war uns der leitende 
Stern durch alle Irrwege und Irrthümer hindurch und der Prüfſtein der Rechtmäßigkeit 
unſers Glaubens. Sein Licht hat uns nie gefehlt und hat ſich der Menſchheit nie als ein 
Irrlicht erwieſen“ (auch nicht, wenn die Päbſte die greulichſten Ketzereien verbreiteten !). 
„Wenn wir von allen verlaſſen waren, der Pabſt in Rom hat uns Menſchen immer 
ſeine Theilnahme geſchenkt“ (beſonders den armen verlaſſenen Schlachtopfern der Snqui- 
ſition). „Er hat uns in allen Leiden und Nöthen getröſtet. Er hat unſere Zweifel ge— 
löſ't“ (beſonders durch die Lehre, daß ein Chrift zweifeln müſſe) ꝛe. — Der Pabſt hat alfo 
nicht blos eine menſchliche Natur, ſondern auch eine andere, tft nicht bloßer Menſch, fon- 
dern noch mehr. Dies erinnert an die Worte Erasmus: „Ueber die Gewalt des römi— 
ſchen Pabſtes wird faſt eifriger disputirt, als über die Gewalt Gottes ſelbſt, — — — ob 
er (der Pabſt) bloßer Menſch, ob beinahe Gott ſei.“ G. 
Aus Anſtädt's Sanctum. Wie die Herren vom Sanctum einen Symboliſten 
aus der Schrift widerlegen, der ſich in dem Henkeliſchen Blatt Our Church Paper“ zu 
Gunſten der kelchförmigen Kanzel ausgeſprochen und dieſelbe als die, nach ſeiner Meinung, 
einzig kirchliche bezeichnet hat. Mit Bezug auf die Stelle Nehemia 8, 4. erklärt der gee 
lehrte Peter: „Hier haben wir in der Bibel eine Beſchreibung einer Kanzel, aber das 
kann unmöglich eine kelchförmige geweſen ſein, denn in einer ſolchen kann nur Ein Mann 
ſtehen. Hier aber leſen wir, daß 14 Mann zu gleicher Zeit darauf ſtunden, nämlich Esra 
und 6 Mann zu ſeiner Rechten und 7 zu ſeiner Linken. Esra's Kanzel muß in den 
Augen des Correſpondenten des Henkeliſchen Blattes ſehr unkirchlich geweſen ſein.“ 
Johann: „Was meint doch das Wort im Grundtext?“ Peter läßt ſich ſeine hebräiſche 
Bibel und ſein hebräiſches Lexikon reichen; findet, daß das Wort Migdol gebraucht iſt, 
daß dasſelbe im Hebräiſchen einen Thurm bedeute, und ſchließt nun in ſeiner gewohnten 
Scharfſichtigkeit weiter: „Die einfache Meinung iſt demnach, daß ſie für Esra und die 
Aelteſten ein erhöhtes Gerüſte von Holz aufführten, damit dieſelben darauf ſtehen und ſo 
das Volk überſchauen konnten, während ſie demſelben das Geſetz vorlaſen.“ Dem fällt 
der gute Jakob mit den Worten bei: „Ich ſollte meinen, es müſſe eine Plattform-Kanzel 
geweſen ſein, die ſie für Esra bauten, und welche Art der Henkeliſche Schreiber ſo ſehr 
verdammt, da die 14 Männer nicht nur Platz haben mußten, darauf zu ſtehen, ſondern, 
weil es heißt, ſie hätten von Lichtmorgen an bis auf den Mittag geleſen, auch Raum zum 
ſitzen für ſie geweſen ſein muß, da ſie doch kaum einen halben Tag lang in einem fort 
ſtehen konnten.“ Darauf macht denn der weiſe Johann den Beſchluß: „Es muß eine 


Kanzel geweſen ſein, wie wir ſie in vielen unſrer Amerikaniſch-Lutheriſchen Kirchen finden, 


mit einer großen Plattform und Sitzen darauf, um für ein Dutzend und mehr Männer 
auszureichen und dem Prediger Raum zu laſſen, ſich gehörig zu bewegen, was alles auf 
einer kelchförmigen Kanzel unmöglich iſt. Demnach tft die Plattform-Kanzel bibliſch und 
ſomit auch kirchlich.“ — Wer kann ſich dieſer eiſernen Schlußfolgerung entziehen? Wir 
einfältigen Leute freilich würden das Vorbild zu den hieſigen Kanzeln eher in jenen Platt- 
formen finden, die man überall in den Courthäuſern, Hallen der Geſetzgebung ꝛc. ſieht. — 


+ 


UG Wee 


Preußen. Folgendes leſen wir im „Mecklenburgiſchen, Kirchen- und Zeitblatt“ 
vom 27. Auguſt: „Das Urtheil gegen Superintendent Meinhold in Cammin, welches 
wegen ſeiner Beſchwerde über die famoſe Denkſchrift des Oberkirchenraths vom 18. Febr. 
1867 auf Abſetzung aus dem Amt des Superintendenten (nicht aus dem des Paſtors) 
lautete, aber bisher nicht ausgeführt war, ſoll nun in Kraft treten — in demſelben Augen- 
blicke, wo ein Sydow wieder eingeſetzt wird. Das gibt manches zu denken.“ 
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Unterſtützung treuer Bekenner. In deutſchen Zeitſchriften iſt ein Braun⸗ 
ſchweig den 11. Auguſt datirter, von Superintendent Brodkorb in Benzingerode und 
Anderen unterzeichneter Aufruf erſchienen, worin es u. a. heißt: „Schon vor längerer 
Zeit iſt uns die Pflicht aufs Herz und Gewiſſen gefallen, für diejenigen Geiſtlichen unſe— 
rer lutheriſchen Kirche Sorge tragen zu müſſen, welche wegen ihrer Treue gegen das Bee 
kenntniß und die Ordnung derſelben in Noth gerathen. Seitdem die am 26. Juli ge- 
ſchehene Amtsentſetzung des Pfarrers Kötz zu Eichelsdorf in Heſſen-Darmſtadt die Reihe 
ſerſchütternder Kataſtrophen“ eröffnet hat, wagen wir es nicht mehr, ferner zu zögern, ſon— 
dern bitten alle, die zu ſolchem Unterſtützungsfonds ſteuern wollen, ihre Gaben uns an— 
zuvertrauen und an den mit der Rechnungsführung beauftragten Superintendenten 
Brodkorb (in Benzingerode bei Blankenburg im Harze) einzuſenden.“ Gewiß ein hoch- 
löbliches Werk! W. 

Profeſſor Keim, von Zürich nach Gießen berufen, iſt von der Mehrheit der theolo- 
giſchen Fakultät zu Berlin auserkoren, Hengſtenberg's Lehrſtuhl für Erklärung des Neuen 
Teſtamentes einzunehmen. Hengſtenberg verſah das Alte und das Neue Teſtament, für 
das Alte iſt ſchon vor längerer Zeit der freiſinnigere Dillmann angeſtellt. Es ſoll nun auch 
das Neue Teſtament in freiſinnige Hände kommen. Denn Profeſſor Keim, welcher „das 
Leben SEfu von Nazara“ geſchrieben hat, gehört der Partei des Proteſtantenvereins an, 
wie fie in der „Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“ vertreten wird. Wenn man ſeine Stel- 
lung bezeichnet als zwiſchen Schleiermacher und David Strauß ſtehend und mehr dem 
letztern zugewandt, ſo läßt er doch die Auferſtehung Chriſti gelten, ohne ſie freilich zu einem 
bindenden Glaubensartikel zu machen. Durch ſeine Berufung würde dann der Hengften- 
berg'ſche Sauerteig vollends ausgefegt, und die theologiſche Fakultät könnte den Prote- 
ſtantenverein aufs wirkſamſte unterſtützen. Nur fragt ſich, was der Ober-Kirchen-Rath 
dazu ſagen wird, der das Recht hat, entſcheidenden Einſpruch zu thun. Nach dem wun⸗ 
derbaren Umſchwung, welchen Dr. Herrmann in dem Ober-Kirchen-Rathe hervor- 
gebracht hat, läßt ſich viel erwarten. (Dr. Münkel's N. Ztbl.) 


Paſtor J. Diedrich von der „Lutheriſchen Dorfkirchenzeitung“ iſt uns, wenn auch 
kein Myſterium, doch eine wahrhaft räthſelhafte Erſcheinung, ſowohl was ſeine Lehre, als 
was ſein Verfahren betrifft. Zuweilen ſchreibt er ſo, daß wir meinen, er müſſe mit uns 
vollkommen einig in der Lehre fein, zuweilen wieder fo, als fei er hierin unſer Antipode; 
zuweilen, wie nur ein Chriſt ſchreiben kann, zuweilen, wie wenigſtens ein Chriſt nicht 
ſchreiben ſollte. Zuweilen erklärt er uns für Leute, die „einen anderen Geiſt“ haben 


und das wahre Lutherthum fo verzerren, daß man uns für die gefährlichſten Zerſtörer 


desſelben anzuſehen habe, und zwar in ſo bitterer, wegwerfender, dabei von oben herab 
fulminirender Weiſe, daß er uns nur zu lebhaft an weiland Senior Grabau erinnert, und 
nun, da der „Miſſourier“ Ruhland offen erklärt, wir können zuſammen nicht das Mahl 
der Glaubens- und Liebesgemeinſchaft genießen, — nimmt er die Perſon der verketzerten 
Toleranz an! Das reime, wer gut reimen kann; wir verſtehen dieſe Branche der höheren 
Dichtkunſt nicht. Wir werden aber hierbei ſtark an die Bemerkung Melanchthon's erin— 
nert: „Vide eorum stultitiam, cum damnant nos, cupiunt tamen a nobis fratres 
haberi‘‘; obwohl es fich zwiſchen uns allerdings nicht ſowohl um Brüderſchaft, als um 
Bekenntnißgemeinſchaft durch den Tiſch des HErrn handelt. W. 


Jeruſalem. In dem Jahresbericht des Knabenwaiſenhauſes der Criſchona-Pilger— 
Miſſion in Jeruſalem heißt es: „Im allgemeinen iſt der geſteigerte Verkehr mit Europa 
für die „heilige Stadt“, wie es ſcheint, der Beginn eines neuen äußern Aufſchwungs, 
aber der moraliſche Zuſtand der Bevölkerung verſchlechtert ſich immer mehr. Früher war 

das Ausſetzen neugeborner Kinder in Jeruſalem unerhört; jetzt kommt es häufiger vor. 
Branntwein und andere geiſtige Getränke, von Juden und Griechen eingeführt, finden 


. 
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ſelbſt unter den Mohammedanern immer mehr Eingang; öffentliche Spielhäuſer ſind an 
verſchiedenen Stellen der Stadt eingerichtet. Betrug in Handel und Wandel, Auflöſung 
der Familienbande zwiſchen Eltern und Kindern werden immer häufiger wahrnehmbar. 
Die von Europa kommenden verderblichen Elemente bilden ſich mit den Laſtern im Volke 
zu einer Macht aus, der keine in Jeruſalem verbreitete Religionsgenoſſenſchaft ge- 
wachſen iſt.“ . 

Hannover. In der „Allgem. Ev.-Luth. Kztg.“ vom 26. Sept. leſen wir Folgen- 
des: Die jüngſt zu Stade abgehaltene Paſtoxralconferenz hat u. a. auch die Frage be⸗ 
rathen, „welche Stellung hat der Geiſtliche zu dem neuen Geſetz über Kirchenzucht ein- 
zunehmen?“ Der Hauptſache nach wurde dieſelbe dahin beantwortet, daß der Staat 
namentlich durch das Verbot der Vollziehung oder Verkündigung ſonſt geſetzlich zuläſſiger 
Zucht- und Strafmittel in das innere Gebiet der Kirche eingreife und dadurch eine nicht 
geringe Verwirrung veranlaßt habe, bis zu deren Klärung die Geiſtlichen ohne Menſchen— 
furcht, aber zugleich mit der nöthigen Vorſicht — die ja bei der gegenwärtigen Stellung 
der Gerichte, deren Erkenntniſſen man ſich freilich im gegebenen Falle willig unterwerfen 
will, doppelt räthlich iſt — an ihrer bisherigen Praxis feſtzuhalten haben. — Paſtor 
J. Ruperti in Geeſtendorf hat am 24. Sept. ſeine Reiſe nach America angetreten. Vor⸗ 
ausſichtlich wird er nicht der erſte und letzte der hannoveriſchen Geiſtlichen ſein, welcher 
von den Emigranten hinübergezogen wird, zumal ſich andere durch die kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe und Ausſichten noch weniger gefeſſelt fühlen möchten als Paſtor Ruperti, der frei⸗ 
willig aus der Stellung an der lutheriſchen Freikirche in Bremerhafen in die Landeskirche 
zurücktrat und nun doch wieder fortgeht, obwohl ihm von der Gemeinde Geeſtendorf eine 
bedeutende Gehaltszulage zugeſichert war. Es erſcheint auch nichts natürlicher als daß 
bei der im vollen Fluß befindlichen Auswanderung, an welcher bald faſt jede Familie im 
nördlichen Hannover betheiligt iſt, auch einzelne Paſtoren ihren Gemeinden folgen. Für 
die Emigrantenmiſſion iſt es aber von dem größten Segen, daß ein Mann wie Paſtor 
Ruperti an dem Thore der neuen Welt ſeinen Platz gefunden hat. 

In Betreff der Berliner Auguſteonferenz, über die wir im Octoberheft berichtet 
haben, ſagt das „Braunſchweiger Kirchenblatt“ vom 13. Sept. ſehr wahr: „Eins fehlte 
und auf das eine kommt augenblicklich alles an: die Erkenntniß, daß der von der Kirche 
los gelöſ'te Staat kirchliche Verhältniſſe nicht durch ſeine Geſetzgebung ordnen kann, und 
daß Gehorſam gegen eine auf dieſer Anmaßung beruhende Geſetzgebung Aufgebung 
der Kirche und praktiſche Verleugnung des HErrn iſt. Die Verweiſung auf 
die entfernte Möglichkeit des Ungehorſams wird ſchwerlich jemals etwas anderes, als ein 
leeres Wort, ſein.“ — Luther ſchrieb im Jahre 1530 an Melanchthon, als die Biſchöfe 
ihre Kirchengewalt dadurch retten wollten, daß -fie ſich darauf beriefen, ſie ſeien ja auch 
Fürſten, und denen müſſe man jedenfalls gehorchen, u. a. Folgendes: „Drum können 
wir den Biſchöfen weder durch kirchliches noch weltliches Recht die Macht einräumen, 
der Kirche etwas zu befehlen, wenn es noch fo recht und gottfeltg wares denn 
es muß nicht Böſes geſchehen, daß Gutes daraus erfolge. Wollten ſie auch mit Gewalt 
fahren, und dazu zwingen: ſo müſſen wir nicht gehorchen, noch drein willigen, ſondern 
eher ſterben, den Unterſchied dieſer zwo Regimente zu erhalten.“ (XVI, 1208. f.) 


Urtheil des Neuendettelsauer „Freimund“ über die Heſſiſchen kirchlichen Be⸗ 
wegungen. Nachdem in Heſſen ein unirtes Geſammtconſiſtorium eingeführt worden 
iſt, iſt daſelbſt unter den lutheriſchen Predigern eine entſcheidende Bewegung entſtanden. 
45 Paſtoren unter Vorgang der Metropolitane Vilmar, Hoffmann und Hartwig haben dem 
neucreirten Geſammtconſiſtorium den Gehorſam aberkannt und ſchon find deswegen 
Amtsentſetzungen erfolgt, indem die Erklärung jener als offene Auflehnung gegen die 
kirchliche Obrigkeit betrachtet wird. Eine andere Fraction ſolcher Prediger, welche nicht 
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weniger lutheriſch ſein wollen, die Guntershäuſer Conferenz und oberheſſiſche Prediger, 
haben Gehorſam zugeſagt in der Vorausſetzung, daß das Geſammtconſiſtorium das Be— 
kenntniß und die Ordnung der niederheſſiſchen Kirche reſpectiren werde, was aber bei der 
Beſchaffenheit jener durchaus unirten Behörde eine Unmöglichkeit iſt. Hierüber läßt ſich 
der „Freimund“ vom 11. Sept., wie folgt, aus: „Wer hat nun dem gegenüber das 
Richtige getroffen, die 45 oder die Marburger und Guntershäuſer? Wir ſtehen auf der 
Seite der Letzteren, wenn wir auch nicht wagen, die zu ſchelten, die einen Schritt weiter 
gethan. Die Frucht der That der 45 kann nur die Separation, d. h. die Entſtehung 
kleiner, von der Landeskirche getrennter freier Gemeinden ſein, wenn die des Amts ent— 
ſetzten Pfarrer nicht Kurheſſen ganz verlaſſen und auswandern. Iſt nun die Sache, um 
die ſich's handelt, ſo klar, daß ohne Beimiſchung von nationalen und politiſchen Momen— 
ten ſich auch einfache Gemeindeglieder werden ſelber überzeugen können, die Separation 
fet nöthig? Eine Separation muß direct und allein um des Bekennniſſes zu Chriſto, 
um des reinen Worts und Sacraments willen geſchehen, ſonſt iſt ſie nicht klar bis auf den 
Grund, ſonſt trüben ſich die Waſſer, und es entſtehen zuletzt Sümpfe.“ — Uns will be- 
dünken, daß man Gottes Wort ebenſowenig indirect wie „direct“ verleugnen dürfe, und 
halten es daher mit den 45. W. 
Auguſt⸗Conferenz. In einem Artikel über dieſe von ſ. g. Lutheranern innerhalb 
der Union am 27. u. 28. Aug. d. J. abgehaltene Conferenz, deren wir bereits im vorigen 
Hefte gedacht haben, ſpricht Pafter Dr. Philippi in ſeinem „Mecklenburgiſchen Kirchen— 
und Zeitblatt“ vom 10. September u. a., wie folgt, aus: „Es erſcheint uns von be— 
ſonderer Wichtigkeit, daß in den grundlegenden Theſen und in dem einleitenden Vortrage 
des Paſtor Tauſcher die Forderung hervortrat, daß auch jin Preußen das Lehramt an 
das Bekenntniß gebunden, das heilige Abendmahl demſelben gemäß verwaltet und die 
Wahrung und Pflege des Bekenntniſſes durch die Organiſation des Kirchenregiments ge— 
fichert’ werde. Es wird ſich nun zeigen, wie weit man dieſer Forderung thatſächlichen 
Nachdruck zu geben willig und fähig iſt. — Wenn man mit einem Worte Conföderation 
ſtatt der Union fordert, ſo will es doch befremdlich erſcheinen, daß man nicht blos gaſtweiſe 
Theilnahme der Reformirten am heiligen Abendmahle geſtattet — das mag unter den 
vorhandenen Verhältniſſen z. Z. nicht anders möglich erſcheinen — ſondern daß man dieſe 
gaſtweiſe Zulaſſung an die ſehr weite Bedingung ,fofern fie an lutheriſcher Lehre und 
Sacramentsverwaltung keinen Anſtoß für ihr Gewiſſen nehmen“ knüpft. Auch können 
wir uns mit der wenigſtens in ihrer Anwendung ſophiſtiſch klingenden Unterſcheidung von 
Union und Unionismus nicht befreunden. Ja, wir müſſen offen bekennen: ſo lange man 
trotz unbeſtreitbarer und unbeſtrittener Thatſachen idealiſtiſch genug iſt, das Vorhandenſein 
der unirten Landeskirche zu leugnen, fo lange man mit Berufung auf die Geſchichte (J) 
behauptet: die evangeliſch-lutheriſche Kirche beſteht als Landeskirche zu Recht bis zu 
dieſer Stunde“, fo lange man den Vorwurf, die Union ſprengen zu wollen, mit Ent- 
rüſtung zurückweiſt, fo lange man erklärt, daß „Confeſſion und Union an ſich, ja, daß 
auch das Bekenntniß unſerer lutheriſchen Kirche und die preußiſche Union, ſofern ſie ſich 
innerhalb der geſetzlichen Schranken hält, keine Gegenſätze ſind, ſondern eben nur der 
Unionismus und der Confeſſionalismus“ („N. P. Z.“ Beilage zu Nr. 193), fo lange 
man ſich bei der Phraſe beruhigt, „Union, ſoweit fie das Recht des Bekenntniſſes nicht 
gefährdet, aber rückhaltloſer Bruch mit allem Unionismusé, fo lange dies alles noch ge— 
ſchieht, ſo lange wird man uns Lutheranern innerhalb der lutheriſchen Landeskirchen eine 
gewiſſe Zurückhaltung nicht verargen können. Die Union, wie ſie in Preußen und ander— 
wärts beſteht, iſt doch nichts weiter als eine Frucht des auch von der Conferenz verworfenen 
Unionismus; wenn man die Wurzel verwirft, fo’ darf man ſich auch mit der eben fo 
ſchädlichen Frucht nicht befreunden wollen, denn ein arger Baum kann nicht gute Früchte 
tragen. Nur dann, wenn die preußiſche Union bloße Kirchenregimentsunion wäre, ließe 
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ſich allenfalls (?) behaupten, daß fie das Recht des Bekenntniſſes nicht gefährde. Aber 
die preußiſche Union iſt nicht bloße Kirchenregimentsunion: vom Oberkirchenrath wird, 
wie von Paſtor Künſtler hervorgehoben wurde, für die preußiſche Landeskirche der 
Charakter einer nicht nur im Regiment, ſondern auch im Glauben und Bekenntniß 
Einen Kirche in Anſpruch genommen; der Cultusminiſter hat ſich ähnlich ausgeſprochen; 
er will überhaupt nicht ‚Verhältniſſe begründen, aus denen die Bewegung Kräfte ſaugen 
kann, welche auf Anfechtung der Union gehen.“ Wenn es auch wahr iſt, daß das Kirchen— 
regiment nicht das Recht der Kirche macht, ſondern nur ausübt (vgl. „Volksbl. f. St. 
u. L. Nr. 35), ſo ſteht doch zur Frage, ob überhaupt der Rechtsboden für lutheriſches 
Bekenntniß innerhalb der preußiſchen Union noch vorhanden iſt. Hätte Luther ſich an 
dieſen abſtracten Satz gehalten, ſo hätte er niemals aus der katholiſchen Kirche ausſcheiden 
dürfen. Ueberdies iſt die Geſchichte der Union reich an Beweiſen dafür, daß das luthe— 
riſche Bekenntniß innerhalb der preußiſchen Landeskirche nicht geſchützt, ſondern nur ge— 
duldet, und zwar nur ſo lange geduldet wird, als es dem kirchlichen Liberalismus gefällt, 
ſich ruhig zu verhalten; durch die Entſcheidung der Meinhold'ſchen Angelegenheit und 
durch das Schreiben des Oberkirchenraths an die Unterzeichner der Einladung zur Auguſt— 
Conferenz hat der entſchiedene Ausdruck des Bekenntniſſes, wie es ſcheint, principiell 
den Ausſchluß von kirchenregimentlichen Aemtern zur Folge; ja, durch Sydow's Wieder- 
einſetzung iſt das Recht der Gemeinde auf Predigt des reinen Worts und ſchriftgemäße 
Verwaltung der Sacramente in Frage geſtellt und damit die preußiſche Landeskirche 
als bekenntnißloſe Union charakteriſirt. — Liegt die Sache aber in der That ſo, daß 
in der preußiſchen Landeskirche als in der bekenntnißloſen Union kein Raum für das 
lutheriſche Bekenntniß vorhanden iſt, dasſelbe wenigſtens keinen rechtlichen Schutz, ſondern 
höchſtens ſtillſchweigende Duldung genießt, find durch die Kirchengeſetze ,Principien zur 
Geltung gebracht, deren Ausführung auf Punkte führen kann, wo man in ſchuldigem Ge⸗ 
horſam gegen Gott die weltliche Strafe ertragen will“, wird durch die in Ausſicht ſtehende 
Verfaſſung das unlutheriſche, ja revolutionäre Gemeindeprincip durchgeführt, ſo wird 
man ſich für die Zukunft nicht dabei beruhigen können, daß „wir das lautere Wort Gottes 
haben und glauben, daß wir das ſchriftgemäße Sacrament haben und em- 
pfangen“, denn die Gemeinden haben das alles nicht als ein Recht, ſondern durch 
Zufall und haben's dann auch wieder nicht. Es gereicht uns mithin zu beſonderer 
Genugthuung, daß ſowohl das „Volksbl. für St. u. L.“ (N. 35) überhaupt die Möglich 
keit des Ausſcheidens (nur jetzt noch nicht) ausſpricht, als auch daß auf der Conferenz 
dieſe Eventualität hervorgehoben wurde. Mit Recht wurde dabei betont, daß man nicht 
von ſelbſt gehen, ſondern ſich austreiben laſſen wolle: mur ausgetrieben darf auch das 
Israel des neuen Bundes erwarten, daß der Arm des Herrn die Fluthen vor ihm thetles 
Nicht eher, nicht anders.“ Wir glauben, daß alle Lutheraner außerhalb der Union dieſen 
Satz unterſchreiben werden — nur über die Frage, wann dieſer Zeitpunkt ge- 
kommen iſt, dürfte zwiſchen beiden Theilen eine Differenz vorhanden fein. Wiewohl 
die Antwort auf dieſe Frage dem Gewiſſen des Einzelnen überlaſſen bleiben muß, ſo können 
wir doch die Bemerkung nicht unterdrücken, ob, wenn die Vertreter des Bekenntniſſes prin- 
cipiell aus dem Kirchenregimente ausgeſchloſſen werden und wenn das Recht auf lauteres 
Bekenntniß den Gemeinden durch (factiſche) Proclamirung der bekenntnißloſen Union 
genommen wird, dadurch nicht ſchon das Bekenntniß und damit zugleich jeder, der es mit 
demſelben treu meint, ausgeſtoßen wird? Wir ſind überzeugt, daß diejenigen, welche ſich 
das Glaubenswort des gefangenen Johann Friedrich des Großmüthigen „ich gewinne, 
wer nur will wetten“ zu eigen machen und mit rückhaltloſer Offenheit ſich für das Recht 
des Bekenntniſſes ausſprechen, auch den Muth beſitzen, mit der That für ihre Worte ein- 
zutreten; wir wiſſen auch, daß die Rückſicht (zwar nicht auf die Stiftungen und Beſitztitel 
der Landeskirche, denn da heißt es: laß' fahren dahin, ſo ſchmerzlich das auch ſein mag) 
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auf die große Zahl der ſchwachen und ſchwankenden Gemeindeglieder, welche durch den 
Austritt der Bekenntnißtreuen unzweifelhaft dem Proteſtantenvereine zur Beute fallen 
würden, ein möglichſt langes Bleiben in der Landeskirche nahe legt. Indeß wenn wir 
auch die Kirche als Volkskirche ſo lange wie möglich halten und deßhalb auch auf die 
Schwachen Rückſicht nehmen ſollen, ſo ſollen wir doch auch die treuen Glieder ſtärken und 
ſie vor Aergerniß und Abfall bewahren — und gerade die treuen Glieder der Kirche ſind 
in der bekenntnißloſen Union in ebenſo großer Gefahr wie die Halben, ja in noch größerer 
Gefahr, je treuer und ernſter ſie es mit ihrem Glauben und Bekenntniß nehmen. Wird 
doch auch in der Einladung zur Auguſt-Conferenz anerkannt, daß gerade jetzt (beſonders 
durch Sydows Wiedereinſetzung, aber auch durch die Kirchengeſetze und die bevorſtehende 
Kirchenverfaſſung) vielfach die Gewiſſen mit bangen Fragen beunruhigt und eine all- 
gemeine Erregung der Gemüther hervorgerufen tft. Wer weiß, ob jemals wieder ein fo 
günſtiger Moment eintritt, denn auf Rettung der Volkskirche wird man auch bei einem 
ſpätern Bruch mit der Landeskirche von vorne herein verzichten müſſen.“ 

Ueber Paſtor Wagners „Dringende Bitte“, über welche „Lehre und Wehre“ 
bereits in dieſem Jahrgang S. 183 berichtet hat, ſagt das „Mecklenburgiſche Kirchen- und 
Zeitblatt in ſeiner Nummer vom 24. September d. J. u. a.: „Die dringende Bitte des 
Paſtor Wagner um eine beſtimmte Antwort auf die im Jahre 1864 den Gemeinden zur 
Prüfung vorgelegte öffentliche Erklärung des hochw. Oberkirchencollegiums' erſcheint als 
berechtigt, zumal da nicht unwichtige Bedenken der Auffaſſung des Oberkirchencollegiums 
entgegenſtehen. Dieſe Bedenken betreffen die Lehren 1) von der Kirche, 2) vom Kirchen— 
regiment und 3) von den Kirchenordnungen. .. Die mitgetheilten Bedenken find in der 
That wichtig genug, um auf der am 17. d. M. eröffneten Generalſynode einer eingehenden 
Prüfung unterzogen zu werden. Wir wünſchen, daß es gelingen möge, neue Spaltungen 
zu verhüten und die rechte Einigkeit herbeizuführen, nicht durch Majoritätsentſcheidung, 
ſondern durch die Einigkeit im Geiſte, die da entſteht durch demüthige Gefangennehmung 
der Vernunft (auch der Lieblingstheorien) unter den Gehorſam Chriſti.“ 

Lutheraner innerhalb der Union. Vorgenanntes Blatt ſchreibt: „Bekanntlich 
haben die Unirten auch den VII. Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion für ihre Bedürf⸗ 
niſſe auszunutzen geſucht und den Lutheranern in der Union zugerufen: Ihr eifert mit 
Unverſtand! Die Auguſtana ſelbſt fordert für die rechte Kirche nichts weiter, als reine 
Lehre und rechte Verwaltung der Sacramente. Beides habt und beides dürft ihr. Wollt 
ihr noch lutheriſcher fein, als das erſte lutheriſche Glaubensbekenntniß?“ Es iſt möglich, 
daß blöde Augen ſich durch ſolche genuin unirte d. h. erſchlichene Beweisführung blenden 
laſſen. Uns hat man mit dieſen Sophiſtereien nie geblendet und wird uns auch nicht 
damit blenden. Wenn auf derſelben Kanzel vor derſelben Gemeinde am Vormittage 
lutheriſche Wahrheit und am Nachmittage reformirter Irrthum mit gleicher Berechtigung 
gepredigt werden darf, wenn der zu reformirter Lehre neigende Nachfolger das Gegen— 
theil von dem lutheriſchen Vorgänger predigen darf, wenn vor demſelben Altar und vor 
derſelben Gemeinde der Pastor primarius das heilige Abendmahl lutheriſch bekennend 
und der Diaconus unirt referirend d. h. verleugnend mit gleicher Berechtigung verwalten 
darf, dann iſt Artikel VII der Auguſtana nicht zu ſeinem Rechte gekommen, ſondern 
mit einem „Scheine des Rechten“ zur Dispoſition geſtellt. Daß aber das preußiſche 
Kirchenregiment zu allen Zeiten das ich weiß nicht ob aus dem Lateiniſchen oder aus dem 
Franzöſiſchen entnommene Wort „Union“ in vorſtehender Weiſe ins Deutſche überſetzt 
hat, wird wohl ſchwerlich jemand leugnen. So trennt uns denn eben dieſer Artikel VIL 
von Hauſe aus von allen principiell un irten Lutheranern, d. h. von denen, welche 
die Union mit den Reformirten für nothwendig oder wünſchenswerth erachten, darum die 
vorhandene Union principiell pflegen und fördern, alſo nach unſerer Ueberzeugung luthe— 
riſche Kirche, Lehre und Art zu Grunde richten wollen. Es trennt uns von ihnen der 
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Artikel WII, ſelbſt wenn fle für ihre Perſon lutheriſch lehren und die Sacramente lutheriſch 
verwalten. Kirchliche Gemeinſchaſt iſt mit ihnen ebenſowenig möglich, als ſich „ja“ und 
non liqueté zu Einem Worte ‚uniren“ laſſen.“ — Sollte aber nicht, was hier von den 
Lutheranern in der Union ganz richtig geſagt wird, auch die Lutheraner in manchen ſ. g. 
lutheriſchen Landeskirchen treffen? W. 

Der Proteftanten- Verein, ſchreibt vorgenanntes Blatt ferner, iſt nicht blos der 
legitime Sohn der Union, ſondern iſt die conſequent durchgeführte Union ſelbſt, deren 
Principien im Proteſtanten-Verein eben ſo zur Reife und zum Austrag kommen, wie der 
preußiſche Territorialismus in den Falkſchen Geſetzen, und die Lehren der Papiſten in 
dem Infallibilitätsdecret zur Reife gekommen ſind. Mit Recht dürfen dieſe drei jüngſten 
Kinder der Zeit Heimathsrecht jedes in ſeinem Vaterhauſe beanſpruchen. 

Dr. Guericke's Zeitſchrift. Mit dieſer Zeitſchrift oder vielmehr mit deren Redac⸗ 
teur ſcheint eine große Veränderung vor ſich gegangen zu ſein. Unter der Ueberſchrift 
„Noch einmal die Unfehlbarkeit“ ſchreibt Guericke daſelbſt (Ates Quartalheft S. 690 ff.) 
u. a. Folgendes: „Nichts in der Welt wird dermalen ſo verhöhnt, ſo ſchonungslos an den 
Pranger geſtellt, ſo gehäſſig und gemein mit Koth beworfen, als die päbſtlich beanſpruchte 
„Unfehlbarkeit“. Und dennoch beim heiligſten Willen, uns damit nicht entfernt zu amal- 
gamiren, vermögen wir nicht abzuſehen, daß damit ein ſo ganz Abſonderliches geſetzt ſei. 
Unfehlbarkeit, wenn nicht immer in Theorie, doch in praxi, nimmt jedes landesherrliche 
Ediet, jeder Kammer-Majoritäten-Beſchluß, jedes gerichtliche Urthel, ja jedes philo— 
ſophiſche und wiſſenſchaftliche Syſtem — daß wir nicht ſagen jedes individuelle Sentiment 
und jeder Kritikaſter, der über „den Unfehlbaren“ wohlfeil ſpöttelt — in Anſpruch, und 
dies noch dazu ſchlechthin, während doch der Pabſt nur in kirchlicher Lehre. Was 
aber die Hauptſache dann iſt, an und für ſich erſcheint ſolch päbſtliche und kirchliche Unfehl⸗ 
barkeit auch nicht als etwas ſo ganz Unerhörtes. Die Kirche, ſagt der Apoſtel Paulus 
1 Tim. 3, 16., iſt der Pfeiler und die Grundveſte der Wahrheit, G So 
TNs e ſeι,a,. . .. Nicht mit Unrecht denn gründet man hierauf auch Unfehlbarkeit 
(Irrthumsloſigkeit) der Kirche, als vom Apoſtel bezeugt. Freilich aber wenn der Prote- 
ſtantismus ſolche kirchliche Unfehlbarkeit nun nur von dem durch die heilige Schrift (die 
ganze heilige Schrift Alten und Neuen Teſtament's) bezeugten heilskräftigen Worte von 
der Erlöſung, und von dieſem allerdings in ſeinem ganzen Zuſammenhange verſteht, 
welches im kirchlichen Bekenntniſſe aufgenommen und dies wieder von den rechtmäßigen 
Organen der Kirche anerkannt iſt, fo verſteht der Katholicismus ſie von allen ſeinen ein- 
zelnen Lehre und Leben betreffenden Beſtimmungen, die von der kirchlichen Hierarchie, dem 
Geſammtepiscopate mit ſeiner maßgebenden Spitze, dem Pabſte, anerkannt wurden und 
find, und dieſer Unterſchied zwiſchen Proteſtantismus und Katholicismus iſt ein principieller. 
Zur Zeit indeß handelt es ſich doch keinesweges um die Wahrheit, um die göttliche Wahr— 
heit, ſondern nur um das Recht, um das menſchliche Recht dieſes Unterſchiedes, und wie 
der Proteſtantismus in Deutſchland kirchliches und politiſches Recht hat, ſein Princip von 
kirchlicher Unfehlbarkeit zu behaupten und geltend zu machen, ſo offenbar auch der Katho— 
licismus das ſeine. Nun hat allerdings das neueſte Vaticaniſche Concil das katholiſche 
Princip von kirchlicher Unfehlbarkeit, welches bisher (ſeit einem Gregor VIII. allerſpäte⸗ 
ſtens) nur in praxi allenthalben und allezeit geübt, theoretiſch noch nicht völlig firirt war, 
aufs äußerſte und grellſte — übrigens in formal rechtlicher Procedur, wenn ſchon in nicht 
eben ehrenvoller Weiſe für Viele — auch theoretiſch ausgebildet und zugeſpitzt, indem es 
an Stelle des Geſammtepiscopates mit dem Pabſte als maßgebender Spitze ſchlechthin den 
Pabſt als ſchlechthinigen Vertreter des Geſammtepiscopates geſetzt hat, und darüber iſt ein 
Kampf entbrannt, in welchem das menſchliche und göttliche Recht ſich ähnlich eigenthümlich 
theilt, wie dereinſt vor Jahrhunderten ſchon einmal im Kampfe zwiſchen Pabſt und 
Kaiſer, oder zwiſchen Bilderdienſt und Bilderſtürmerei. Ob das genannte Concil recht 
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und klug daran gethan, das Princip fo auch theoretiſch auszubilden und zuzuſpitzen wie es 
geſchehen, das iſt und bleibt die Frage (wiewohl immer nur eine katholiſch häusliche Frage), 
und wir unſerentheils verneinen dieſelbe unbedenklich und feſt. Darüber aber ſolch 
ein wüſtes Geſchrei zu erheben, wie es geſchehen und geſchieht, iſt doch ſchwerlich gerecht— 
fertigt.“ — Der Guericke, der fo für das Recht des „Unfehlbaren“ eintreten kann, iſt ge⸗ 
wiß der alte nicht. — In demſelben Hefte gibt ein F. G. einen Auszug der papiſtiſchen 
Schrift: „A. Franke, Nicht nach Canoſſa“, in welchem eine Apotheoſe Gregors VII. ge- 
geben wird vermittelſt Citaten berühmter, aber gegen das Pabſtthum blinder proteſtan— 
tiſcher Schriftſteller, z. B. v. Müller's, Steffens' und Leo's. Gegen Schluß des Auszugs 
heißt es: „Redner ſchließt dieſen Abſchnitt und man wird ihm wohl zuſtimmen müſſen: 
Ja, die Tage von Canoſſa ſind ein ſchwarzer Fleck in der Geſchichte; aber man muß ge⸗ 
recht ſein! Dieſer ſchwarze Fleck von Canoſſa gehört nicht auf Rechnung des großen 
Gregor VII., ſondern auf Rechnung des ſchlechten Heinrich IV.“ Derſelbe F. G. gibt 
hierauf von dem die Jeſuiten glorificirenden Buche: „Der Jeſuitenorden, ſeine Geſetze, 
Werke und Geheimniſſe. 2. verb. Aufl. Regensburg, New Jork und Cincinnati 1872“ 
ein Reſume, welches zwar mit dem: Si cum Jesuitis, non cum Jesu itis, ſchließt, aber 
offenbar den Zweck hat, ein gutes Vorurtheil für die Jeſuiten in angeblich „lediglich hiſto— 
riſchem Intereſſe“ zu erwecken, während die Darſtellung nichts als eine beiſpiellos freche 
Geſchichtsverfälſchung iſt. So iſt's denn kein Wunder, wenn Herr Dr. Guericke von uns 
ſagt, daß wir darum „mit Blindheit geſchlagen“ ſein müßten, weil wir der „Berliner 
Neuen Ev. Kz. ganz Recht“ gegeben haben (im „Lutheraner“ vom 15. Dec. 1872 S. 45.) 
in Beurtheilung der v. Gerlachſchen Schrift „Kaiſer und Pabſt.“ Uns ſcheint hierin ein 
neuer Beweis dafür zu liegen, daß es keine ſtärkere Eingenommenheit gibt, als die poli— 
tiſche, ſelbſt wenn davon lutheriſche Chriſten ergriffen werden. W. 
Kurheſſen. Dr. Münkel meldet unter dem 29. Auguſt: Die Zahl derjenigen, 
welche ſich dem unirten Geſammtconſiſtorium nicht unterſtellen wollen, mehrt ſich noch, 
obgleich nur mäßig. Sie ſoll unter den Geiſtlichen bis auf 46 geſtiegen ſein. Der Pfar- 
rer zu Dreihauſen iſt mit ſeiner ganzen Gemeinde hinzugetreten. Die „Allg. Ev.-Luth. 
Kirchenzeitung“ berichtet: Ein allerdings ſchon am 29. Juli in höherem Auftrag unter- 
nommener Verſuch des Metropolitan Coing aus Gudensberg, die Gemeinden Altenſtädt 
und Balhorn zur Zurücknahme ihres Proteſtes gegen das Geſammtconſiſtorinm zu be— 
wegen, iſt geſcheitert. Die Gemeindeglieder beharrten auf ihrem Standpunct und erflar- 
ten, weder fic) dem Geſammtconſiſtorium unterſtellen, noch aus der niederheſſiſchen Kirche 
austreten zu wollen. — Der Pfarrer Wetzel iſt vom Kreisgericht „wegen Canzel- 
mißbrauchs“ zu zweimonatlicher Feſtungshaft verurtheilt. Witzel hatte in einer Predigt 
ausgeſprochen, daß durch das Staats-Schulaufſichtsgeſetz die Religion aus den Schulen 
verbannt worden fei, Wohin wird dieſe ſtaatliche Tyrannei noch führen? — Die „Heſſi⸗ 
ſchen Blätter“ enthalten Folgendes: Wie uns aus Kaſſel telegraphirt wird, ſind die von 
dem Conſiſtorium den renitenten Geiſtlichen auferlegten Geldſtrafen von keinem derſelben 
entrichtet worden und iſt deshalb gegen die Metropolitane Vilmar und Hoffmann, ſowie 
gegen die Pfarrer Bohne, Schember, Wetzel, Saul, Dietrich und Schilling die Bei- 
treibung des Betrages im Wege der Execution verfügt worden. Die Parteigenoſſen haben 
in Folge deſſen eine Collecte für die Paſtoren eröffnet, an deren Spitze ſich der frühere 
Miniſter Scheffer geſtellt hat. — Die heſſiſchen Paſtoren ſtehen übrigens nicht allein. So 
leſen wir u. a. in den „Heſſiſchen Blättern“ vom 27. September: „Das Kirchſpiel 
Morſchen (Altmorſchen, Neumorſchen und Eubach) hat dieſer Tage in einer von 66 
Familienhäuptern unterzeichneten Eingabe ebenfalls erklärt, fic) dem Geſammteonſiſto— 
rium nicht unterſtellen zu wollen.“ W. 
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